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Editorial
Editorial

Ein Coup im Drittmittel-Roulette

M
an mag es beklagen, und viele Hochschu-
len tun dies auch lautstark, aber die Fakten
lassen sich nicht weglamentieren: Um sich

überWasser zu halten, sind Hochschulen zusehends
auf Drittmittel angewiesen. Dies geht auch aus
einer kleinen Anfrage der Fraktion der Grünen/
Bündnis 90 im Bundestag vom Oktober 2010 evi-
dent hervor. Machte die Drittmittelquote in der Fi-
nanzierung der Hochschulen 1995 noch einen An-
teil von 14,4 Prozent aus, lag sie 2008 bereits bei
25,1 Prozent. Allein zwischen 2005 und 2008 war
ein Anstieg um 5 Prozent festzustellen. Das treibt
manchem Uni-Kanzler den Schweiß auf die Stirn.
Mehr als ein Viertel des Finanzvolumens basiert
auf unverlässlichen Programm- und Projektförde-
rungen, denn in Universitäten liegt der Drittmittel-
Anteil sogar bei rund 28 Prozent.
Um Leistungs- und Konkurrenzfähigkeit zu er-

halten, sind Hochschulen auf Drittmittel angewie-
sen. Die meisten Forschungsgelder verteilt ausge-
rechnet die Instanz, die auch für die Erstmittelaus-
stattung verantwortlich ist: die öffentliche Hand.
Laut derAntwort auf die Bundestagsanfrage stellen
öffentliche Institutionen 67,3 Prozent der Drittmit-
tel zur Verfügung. Davon wiederum schüttet die
Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) mit 33,7
Prozent den größten Batzen aus, wobei die DFG
wiederum von Bund und Ländern finanziert wird.
19,8 Prozent steuert der Bund unmittelbar durch ei-
gene Förderungen bei, und 8,9 Prozent stammen
aus der Kasse der Europäischen Union. Mit ihrem

knapp neunprozentigen Beitrag spielt die EU ge-
genüber dem Krösus DFG auf den ersten Blick eine
bescheidene Rolle. Möglicherweise ist der geringe
Anteil eine Folge davon, dass deutsche Hochschu-
len die Löffel bislang nicht tief genug in die euro-
päischen Fördertöpfe getaucht haben.
Diese (vertane) Chance erkannte die hiesige

Universitätsleitung und hat jüngst innerhalb des
Forschungsressorts ein eigenes Referat für EU-För-
derungen eingerichtet. Der erste große Fisch ging
jetzt ins Netz. Aus einem Programm des Europäi-
schen Forschungsrates (ERC) für „erfahrene exzel-
lente Forschende“ wurde dem Projekt „artifex“ des
Kunsthistorikers Prof. Dr. Dr. Andreas Tacke eine
Förderzusage im Umfang von 1,7 Millionen Euro
zuteil. Eine herausragende Anerkennung für den
Forscher, eine Bestätigung für die infrastrukturelle
Unterstützung durch das EU-Referat und ein Ge-
winn an Image und Reputation für die Universität.
Das Projekt schafft Arbeitsplätze, Nachwuchswis-
senschaftler können sich beweisen, und es entste-
hen Synergien für die Lehre und andere For-
schungsfelder.
Neues Spiel, neues Glück: Prof. Tackes Beispiel

sollte Mut machen, die eigene Kugel ins Spiel zu
bringen, selbst wenn die Chancen anfänglich gering
erscheinen. Dass er seinen Antrag im Roulette der
EU-Forschungsförderung gleich auf die richtige
Zahl setzen würde, hat der preisgekrönte Hoch-
schullehrer selbst nicht erwartet.

Peter Kuntz
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Ein „kleiner Bachelor“ für Hochschul-Sekretärinnen
Das Fortbildungsprogramm wurde mit dem Frauen-Förderpreis der Universität ausgezeichnet

S
ie selbst nennen das Programm ihren „kleinen
Bachelor“. Unter dem offiziellen Titel „Mo-
dernes Management im Hochschulsekretariat“

hat das Sekretärinnen-Netzwerk der Universität ein
innovatives Fortbildungskonzept für Mitarbeiterin-
nen in den Sekretariaten entwickelt. Für diese In-
itiative wurde das rührige und kreative Netzwerk
mit dem Frauenförderpreis der Universität ausge-
zeichnet. Im Rahmen des Neujahrsempfangs für die
Mitarbeiter überreichte Universitätspräsident Prof.
Dr. Peter Schwenkmezger den mit 5000 Euro do-
tierten Preis. Annähernd das komplette Preisgeld
fließt in das Konzept.
Der Präsident bedankte sich für die Initiative

und das besondere Engagement des Sekretärinnen-
Netzwerks, das bereits zum zweiten Mal ausge-
zeichnet wurde. Vor zehn Jahren war der Aufbau
einer eigenen Homepage als vorbildliche Maß-
nahme herausgestellt worden. „Wir sind stolz, die-
sen Preis erhalten zu haben. Er zeigt, dass unser
Einsatz gewürdigt wird“, sagte Rosemarie Woll-
scheid stellvertretend für ihre Kolleginnen.

Wie ein Bachelor-Studiengang ist auch dieWei-
terbildungsmaßnahme „Modernes Management im
Hochschulsekretariat“ aus Modulen aufgebaut und
streckt sich über drei Jahre. In diesem Zeitraum wer-
den die Teilnehmerinnen spezifisch und bedarfsori-
entiert fit gemacht und auf die ständigen Verände-
rungsprozesse und stetig neuen Aufgaben und An-
forderungen vorbereitet.
Bei erfolgreicher Teilnahme an 13 Einzelveran-

staltungen erhalten sie ein Zertifikat. „Ein wichtiges
Anliegen war, Teile des bestehenden Fort- undWei-
terbildungsprogramms der Universität in unsere
Maßnahme zu integrieren“, erläuterte Maria Luise
Sachs. Der „kleine Bachelor“ wird voraussichtlich
ab August an der Universität Trier als Pilotprojekt
gestartet, mit der Option, später auch Mitarbeite-
rinnen anderer Hochschulen offen zu stehen.

Peter Kuntz

Weiter Infos unter
www.snw.uni-trier.de

Sie arbeiten Hand in Hand am neuen Fortbildungskonzept. Dafür erhielt das Sekretärinnen-Netzwerk den Frauenför-
derpreis der Universität Trier, über den sich (von links) Birgit Imade, Ursula Ferlemann, Simone Bodem, Heike Christoph-
Tömmes, Anette Weidler, Rosemarie Wollscheid und Maria-Luise Sachs (es fehlt Marina Jordanowa-Etteldorf ) freuen.

Foto: Peter Kuntz
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Inhalte: vier Schwerpunkte in Modulen.

Dauer:Die Qualifizierungsmaßnahme muss in-
nerhalb von 3 Jahren abgeschlossen sein.

Zertifikat: Nach erfolgreicher Teilnahme an
allen 13 Seminaren wird Zertifikat ausge-
stellt.

K
urzbeschreibung: Erarbeitung einer Fortbil-
dungs-Seminarreihe mit unterschiedlichen
Modulen in Kooperation mit der Hoch-

schulverwaltung für Mitarbeiter/-innen in Sekre-
tariaten und Geschäftszimmern der Hochschule.

Ausbildungsangebot: Seminarreihe mit insge-
samt 13 Veranstaltungen (wählbar aus dem
Gesamtangebot).

Das Fortbildungsprogramm im Überblick

„Die Anforderungen sind deutlich gestiegen“
Was die Mitarbeiterinnen des Sekretärinnen-Netzwerks bewegt

Was bedeutet der zweite Frauenförderpreis für Ihr
Projekt?
Wir, das Sekretärinnen-Netzwerk, freuen uns sehr
und sind stolz, zum zweiten Mal den Frauenförder-
preis gewonnen zu haben. Für uns ist es ein großer
Ansporn, dass unsereArbeit so hoheWertschätzung
erfährt. Das Preisgeld in Höhe von 4.600 EUR dient
als Anschubfinanzierung für unser Projekt „Moder-
nesManagement im Hochschulsekretariat“.Wir sind
jetzt in der Lage, die Referentinnen für die speziellen
Schulungen der Sekretärinnen in den Modulen „Ef-
fektive Büroorganisation und rationelleArbeitstech-
niken“, „Korrespondenz“ sowie „Projekt- und Event-
management“ zu finanzieren.Wir werden beim Bun-
desministerium fürArbeit und Soziales weitereMittel
beantragen, damit wir unser Pilotprojekt für die
Dauer von drei Jahren finanzieren können.

An welchen Stellen drückt der Schuh der Sekretari-
atsmitarbeiterinnen derzeit besonders schmerzhaft?
Es ist das alte Thema…, die nicht adäquate Bezah-
lung. Die Anforderungen an unsere Arbeit steigen
stetig, die Entlohnung hierfür leider überhaupt nicht.

Das neue Fortbildungsprogramm verstehen Sie als
eine Antwort auf ständige Entwicklungs- und Verän-
derungsprozesse. Wie hat sich die Arbeit in den Se-
kretariaten gewandelt?
Bedingt durch die Umstellung der Studiengänge auf
Bachelor/Master hat sich auch die Arbeit in den Se-
kretariaten wesentlich geändert. DieAnforderungen
an soziale Kompetenz und an fachliche Qualifikatio-
nen in einem Hochschulsekretariat sind deutlich ge-
stiegen. Langfristig wird es jedoch kaum noch ein-
fache Tätigkeiten geben und gleichzeitig wird die Be-
deutung der höher Qualifizierten zunehmen. Die Pro-
fessionalisierung des Hochschulmanagements ist
auch in den Sekretariaten in vollem Gange. Ferner
sind in den letzten Jahren immer mehrArbeiten von
der Verwaltung in die Sekretariate ausgelagert wor-
den. Hinzu kommt: die Zahl der Studierenden steigt
stetig. Um dies alles bewältigen zu können, sind neue

EDV-Systeme eingerichtet worden. Auf alle diese
Veränderungen müssen auch wir, die „Assistentinnen
im Wissenschaftsbetrieb“ positiv reagieren. Die Er-
langung des Zertifikates „ModernesManagement im
Hochschulsekretariat“ ist ein erster Ansatz.

Worin sehen Sie die größten Veränderungsprozesse
und Aufgaben in der Zukunft?
Mit der Einführung des Globalhaushalts werden wir
in den einzelnen Fachbereichen und Fächern noch
mehr als bisher nach wirtschaftlichen Gesichtspunk-
ten arbeiten müssen. Das hatAuswirkungen auf alle
Aufgaben, Maßnahmen und Tätigkeiten und führt zu
umfassenden, bereichsübergreifenden und inhaltlich
weitreichenden Veränderungen. Auf diese Verände-
rungsprozesse wollen auch wir uns konzentrieren und
an der Umsetzung mitarbeiten.

Wollen Sie Ihre Rollen und Aufgaben in den Sekre-
tariaten neu definieren, in dem Sie sich als „Assisten-
tinnen im Wissenschaftsbetrieb“ bezeichnen?
Wenn Sie mit „neu definieren“ dieAnpassung an die
jetzigen und zu erwartenden Herausforderungen,
denen wir uns gerne stellen, ansprechen, dann beant-
worte ich die Frage mit ja. Durch die Fortbildungs-
maßnahmen und die Erlangung des Zertifikates stär-
ken wir unseren persönlichen Status an der Hoch-
schule und das dient beiden Seiten, der Verwaltung
und den Sekretärinnen.

Mit wie vielen Teilnehmern rechnen Sie beim Start
des „kleinen Bachelors“?
Wir wollen mit der Umsetzung nichts überstürzen.
Als Start der Qualifizierungsmaßnahme ist August
2011 angesetzt, ein weiterer Einstieg ist im Januar
2012 möglich. Damit viele Kolleginnen von dem Pi-
lotprojekt profitieren und rechtzeitig ihre Schulungen
planen können, wollen wir intensiv für die Maß-
nahme werben. Wir werden hierzu einen Flyer ent-
wickeln. Die bisherige positive Resonanz für den
„kleinen Bachelor“ zeigt uns, dass wir mit vielen
Teilnehmerinnen rechnen können.

Das Interview führte Peter Kuntz
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Das N-Gebäude lindert die Raumnot auf dem Campus
Knapp 8 Millionen Euro aus dem Konjunkturpaket II wurden in den Neubau investiert

I
nnerhalb von sechs Mona-
ten entstand das neue vier-
geschossige Gebäude N in

unmittelbarer Nähe zum A-
und P-Gebäude. In einer Fei-
erstunde wurden die Büro-
und Seminarräume am 21.
Dezember ihrer Bestimmung
übergeben. Die Mittel für die
rund 7,9 Millionen Euro Bau-
kosten wurden aus einem
Sonderprogramm des Landes
aufgebracht, mit dem das
Konjunkturpaket II umge-
setzt wird. Universitätsprä-
sident Prof. Dr. Peter
Schwenkmezger freute sich
in seinerAnsprache, dass das
Gebäude nahezu terminge-
recht fertiggestellt werden
konnte. „Es wird die Raum-
not an der Universität erheb-
lich reduzieren. Insbesondere
die vier neuen Seminarräume werden spürbar eine
Entlastung bringen und die Lehrveranstaltungspla-
nungen künftig erleichtern.“

227 Studierende finden in den vier Semi-
narräumen mit jeweils bis zu 140 Quadratmetern
Fläche Platz. Die Büros und Funktionsräume in den
Obergeschossen werden vornehmlich von den Fä-
chern Biogeografie und Ökotoxikologie genutzt.
Ein Übergang verbindet den Neubau mit den be-
nachbarten Geo-Labors. Bildungsstaatssekretär Mi-
chael Ebling, der wegen desWetters nicht anreisen
konnte, hob in einer Grußadresse die wertvollen
Synergieeffekte hervor, die sich durch die enge Ver-
bindung der beiden Gebäude ergäben: „Dies wird
sich positiv auf den Schwerpunkt Umwelt auswir-
ken, der zu den Profil bildenden Bereichen der Uni-
versität Trier gehört.“ Vor allem die neuen Semi-
narräume seien ein weiterer Beitrag zur Verbesse-
rung der Lehr- und Arbeitsbedingungen. „Gerade

mit Blick auf den politisch gewünschten und ab-
sehbaren weiterenAnstieg der Studierendenzahlen
muss man festhalten: Die insgesamt rund 11 Mil-
lionen Euro sind an der Universität Trier gut ange-
legt“, sagte Ebling.
Diese Summe wurde auf dem Campus insge-

samt aus dem Konjunkturpaket II investiert, nach-
dem im vergangenen Jahr bereits das Seminarge-
bäude Pmit Mitteln aus diesemTopf gebaut worden
war. Allein im Baubereich würden derzeit im Rah-
men des Konjunkturpakets für die Hochschulen des
Landes knapp 50 Millionen Euro aufgewendet, in-
formierte Finanz-Staatssekretär Dr. Salvatore Bar-
baro. „Die Mittel sind erforderlich, um die starke
Forschungslandschaft zu erhalten und auszubauen“,
ergänzte er.

„Nur sechs Monate Bauzeit, das setzt neue
Maßstäbe“, stellte Barbaro die enorm kurze Um-
setzungsphase heraus. Einen Eindruck vom
zügigenAblauf der Bauarbeiten vermittelte den Gä-
sten ein von der Videoabteilung der Universität er-
stellter Kurzfilm. Ermöglicht wurde der knappe
Zeitplan durch eine Modulbauweise. „Dieses Bau-
vorhaben ist ein gutes Beispiel dafür, dass Modul-
bauweise eine sinnvolle Option sein kann, wenn
akuter Bedarf zügiges Handeln verlangt“, erläuterte
Holger Basten, Geschäftsführer des Landesbetriebs
Liegenschafts- und Baubetreuung (LBB). In ener-
getischer und technischer Hinsicht erreiche das Ge-
bäude einen hohen und zeitgemäßen Standard, so
Basten abschließend.

Peter Kuntz

Eckdaten zum Gebäude N

Spatenstich: Juni 2010
Baubeginn: August 2010
Fertigstellung: November 2010
Gesamtfläche: ca. 2400 qm
Hauptnutzfläche: ca. 1500 qm
Gesamtbaukosten: ca. 7,9 Mio. Euro
Technik: Photovoltaik-Anlage auf

dem Flachdach

Staatssekretär Dr. Salvatore Barbaro (Mitte) und Holger Basten, Ge-
schäftsführer des Landesbetriebs Liegenschafts- und Baubetreuung
(LBB), übergaben den symbolischen Schlüssel an Universitätspräsi-
dent Prof. Dr. Peter Schwenkmezger.
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Die UVA brachte die Universität bei „Ethik ins Gespräch“
Prof. Dr. Hardy Bouillon diskutierte via Internet-Konferenz in einer ORF-Sendung

„Herzlich willkommen bei ,Ethik im Gespräch‘.“
Einmal im Monat begrüßt Moderator Prof. Peter
Kampits Fernsehzuschauer zu dieser Sendereihe im
Programm von „BR alpha“, das Produktionen des
Bayerischen (BR) und des Österreichischen Rund-
funks (ORF) ausstrahlt. Unter Kampits‘ Regie dis-
kutierten imDezember jeweils vier Gesprächspartner
in weit verstreuten Standorten in Deutschland und
Österreich. Technisch möglich machten diese Kon-
ferenz das Internet – und die Videoabteilung der Uni-
versität Trier (UVA). Zu den Gesprächsteilnehmern
gehörte Dr. Hardy Bouillon, außerplanmäßiger Pro-
fessor im Fach Philosophie an der Universität Trier.
Dank des professionellen Equipments und des tech-
nischen Know-hows der Mitarbeiter der UVAkonnte
er in den Sendungen zum Themenkomplex Wirt-
schaftsethik mitreden. Ausgestrahlt wurden die er-
sten beiden Teile im Januar undAnfang Februar. Der
dritte Beitrag „Liberalismus contra ökosoziale
Marktwirtschaft“ soll am Mittwoch, 9. März, von
21.00 bis 21.45 Uhr in BR alpha zu sehen sein.

An zwei Nachmittagen saß Prof. Hardy Bouillon
im Studio der UVAvor der Kamera, die per Internet
mit einemAufnahmestudio inWien verbunden war.
Über einen Monitor vor seinem „Nachrichtenspre-
cher-Tisch“ verfolgte er die Moderation und die Bei-
träge seiner Kollegen. Um sich in die Diskussion ein-
zuschalten, musste quasi als „elektronisches Hand-
zeichen“ die Space-Taste der Computer-Tastatur ge-
drückt werden.

„Die Direktmitschnitte erfolgten in geringerAuf-
lösung, damit die Übertragungsgeschwindigkeit per
Internet hoch genug war und keine technisch beding-
ten Pausen auftraten“, erläuterte Thomas Hartz von

der UVA. Nach dem Ende der Web-Konferenzen
wurden die Daten von den einzelnen Standorten aus
erneut in einer höheren, sendefähigen Qualität an das
Studio übermittelt. Den Übertragungsvorgang regelte
eine spezielle Computer-Software automatisch, die
bei allen Gesprächsteilnehmern installiert war.

Während derAufzeichnung im Studio im fünften
Stock des B-Gebäudes überwachten UVA-Leiter
Paul Berghäuser und Thomas Hartz die Technik und
die Stabilität der Internet-Leitung. Das Filmmaterial
wurde zu drei jeweils 45-minütigen Folgen der Sen-
dereihe „Ethik im Gespräch“ verarbeitet.

„Diese Form der Diskussion hat Stärken und
Schwächen“, fasste Prof. Bouillon seine Eindrücke
zusammen. „Es ist komfortabel, weil man sie prak-
tisch von zu Hause aus durchführen kann und die
Ablenkung nicht so ausgeprägt ist. Nachteilig ist,
dass man ausgeblendet ist, wenn man sich per Taste
zu Wort gemeldet hat, und den weiteren Verlauf der
Diskussion in diesem Zeitraum nicht verfolgen
kann.“

Bereits seit 1988 ist Prof. Bouillon mit der Uni-
versität Trier verbunden. Im auslaufendenWinterse-
mester hielt er die Vorlesung „Modelle der Moral-
wissenschaften“. Jüngst hat er ein Buch zum Thema
„Wirtschaft, Ethik und Gerechtigkeit“ veröffentlicht,
das den ORF auf ihn aufmerksam machte und zur
Einladung in die Sendung veranlasste.

Peter Kuntz

Kamera läuft: Dank UVA-Leiter Paul Berghäuser
und seines Kollegen Thomas Hartz (von links)
war Prof. Dr. Hardy Bouillon in der Fernsehdis-
kussion voll im Bild.

Foto: Peter Kuntz



Zur Person
Prof. Dr. Thomas Raab wurde 1961 in Bad Kreuznach geboren. Nach Abitur
und Zivildienst studierte er Rechtswissenschaften an der Universität Mainz, wo
er 1992 promoviert wurde. Die Dissertation wurde als beste juristische Disser-
tation des Jahres mit dem Preis der Johannes-Gutenberg-Universität ausgezeich-
net. Nach seiner Habilitation 1998 vertrat er Lehrstuhlinhaber an den Universi-
täten Köln und Tübingen und lehrte als Privatdozent an der Universität Mainz.
ImApril 2001 nahm er einen Ruf auf eine Professur an die UniversitätAugsburg
an, wo er sich auch als Vorsitzender des Prüfungsausschusses für den neu ge-
schaffenen Studiengang Rechts- undWirtschaftswissenschaften engagierte. Im
April 2003 wechselte er auf die Professur für Bürgerliches Recht und Arbeits-
recht an der Universität Trier, die er derzeit innehat.
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Prof. Raab ist neuer Vizepräsident
Rechtswissenschaftler übernimmt Aufgabenbereiche Haushalt, Bibliothek, EDV

I
n seiner letzten Sitzung des Jahres hat der Senat
der Universität den Juristen Prof. Dr. Thomas
Raab zumVizepräsidenten gewählt. In der Hoch-

schulleitung wird Professor Raab zuständig sein für
die Aufgabenbereiche
Haushalt sowie für Ange-
legenheiten der Bibliothek
und der EDV. Von März
2005 bis September 2006
übernahm er in der univer-
sitären Selbstverwaltung
als Prodekan und anschlie-
ßend ein Jahr lang als
Dekan des Fachbereichs
V/Rechtswissenschaften
zentraleAufgaben.Als Vi-

zepräsident tritt er die Nachfolge von Prof. Dr. Mi-
chael Jäckel an, der nach zweiAmtsperioden nicht
erneut kandidierte.
Im Rahmen seiner Vorstellung im Senat betonte

Professor Raab, dass nach seinem Verständnis die
Aufgabe der Hochschulleitung vor allem darin be-
stehe, im Konsens und in enger Abstimmung mit
den Fachbereichen zu angemessenen Lösungen zu
gelangen. Insoweit sehe er sich ganz in der Tradi-
tion der bisherigen Linie der Hochschulleitung.
Dabei gelte es auch, auf einen gerechtenAusgleich
der divergierenden Einzelinteressen innerhalb der
Universität hinzuwirken. Dies betreffe gerade die
Bereiche der Haushaltsführung und der Bibliothek,
bei denen sich regelmäßig die Frage der Mittelver-
teilung innerhalb der Universität stelle.
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Herr Raab, mit Beginn Ihrer Amtszeit beziehen Sie
ein zweites Büro. Wo halten Sie sich häufiger auf
in dem des Vizepräsidenten oder dem des Hoch-
schullehrers?
Nach wie vor ist mein Hauptarbeitsplatz an meiner
Professur. Dies hängt natürlich auch damit zusam-
men, dass die mit der Professur zusammenhängen-
den Verpflichtungen, vor allem im Rahmen der
Lehre, weiterlaufen. Aber auch als Leiter der Pro-
fessur mit einer Reihe von Mitarbeitern und Hilfs-
kräften ist man weiter gefragt. Deshalb halte ich
mich bisher nur dann im Büro des Vizepräsidenten
auf, wenn es dieAmtsgeschäfte erfordern oder sinn-
voll erscheinen lassen.

Haben Sie sich selbst eine Prioritäten-Struktur zur
Erfüllung der beiden Aufgaben verordnet?
Wenn man einAmt wie das des Vizepräsidenten mit
einer hohen Verantwortung für die Gesamtuniver-
sität übernimmt, so ist klar, dass im Kollisionsfall
das Leitungsamt Vorrang beanspruchen muss. Die
eigentliche Herausforderung besteht darin, mög-
lichst wenige echte „Kollisionsfälle“ entstehen zu
lassen. Auch bei der zeitlichen Gestaltung der Lei-
tungsaufgaben gibt es nach meinem jetzigen Ein-
druck einen gewissen Spielraum. Ich hoffe daher,
dass es gelingt, die verschiedenenAufgaben in der
Hochschulleitung und an der Professur miteinander
in Einklang zu bringen.

Welcher konkrete Aspekt hat bei Ihren Vorüberle-
gungen den Ausschlag gegeben, sich um das Amt
des Vizepräsidenten zu bewerben?
Ich bin einAnhänger der Hochschulautonomie, also
des Gedankens, dass die Universitäten frei von
staatlicher Bevormundung ihre Angelegenheiten
selbst regeln können. Hierzu gehört auch, dass das
Führungspersonal aus der Hochschule stammt.
Dann muss es aber Hochschulangehörige geben,
die bereit sind, die Ämter zu übernehmen. Für mich
war die Kandidatur daher auch eine Frage der ei-
genen persönlichen Konsequenz und Glaubwürdig-
keit. Man kann nicht einerseits Engagement in der
Selbstverwaltung für wichtig halten, andererseits
aber ohne zwingende Gründe ablehnen, wenn man
selbst gebeten wird, ein Amt zu übernehmen.
Zudem erschien es mir reizvoll, durch die Über-
nahme desAmtes die Universität in ihren vielfälti-
gen Facetten noch besser kennenlernen und mitge-
stalten zu können.

Über welche Punkte haben Sie bis zur Entschei-
dung am längsten gegrübelt?
Wie immer, wenn man sich im Leben für etwas ent-
scheidet, beinhaltet dies zugleich die Entscheidung

gegen etwas Anderes. So ist die Entscheidung für
die Übernahme des Amtes des Vizepräsidenten
zwangsläufig damit verbunden, dass man be-
stimmte andere Vorhaben nicht verwirklichen kann,
weil die Aufgabe Zeit und Energie in Anspruch
nimmt, die dann an anderer Stelle fehlt. Und bei
realistischer Betrachtung kommt man zu dem Er-
gebnis, dass dies im Zweifel eigene Publikations-
und Forschungsprojekte sind, weil diese noch am
ehesten auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben
sind. So war es für mich auch der größteWermuts-
tropfen, dass ich bei einer Übernahme des Amtes
gezwungen wäre, eigene Planungen und Projekte,
die mir am Herzen liegen, zumindest zunächst nicht
oder nicht mit der gewünschten Intensität inAngriff
nehmen zu können. Da dieAussicht, mich im Rah-
men des Berufs intensiv wissenschaftlich mit Fra-
gen des Rechts auseinandersetzen zu können, neben
der Neigung zur Lehre, das tragende Motiv für die
Entscheidung zugunsten der Hochschullaufbahn
und gegen eine Tätigkeit in der juristischen Praxis
war, ist es mir nicht leicht gefallen, diese Interessen
für einen nicht unerheblichen Zeitraum zurückzu-
stellen.

Wie sehen Sie die Universität in Ihren Aufgabenbe-
reichen Haushalt, Bibliothek und EDV jeweils auf-
gestellt?
Aus meiner Sicht besteht in keinem der drei Berei-
che grundlegender Reformbedarf. Im Übrigen sind
die Aufgabenbereiche unterschiedlich strukturiert.
Im Bereich des Haushalts geht es stets und nahezu
ausschließlich um Verteilungsfragen, wobei in der
Vergangenheit wegen der chronischen Unterfinan-
zierung der Universitäten meist nur ein Mangel zu
verteilen war. Es ist leider nicht zu erwarten, dass
sich daran etwas ändern wird. Umso wichtiger ist
es, die Verteilungskriterien und sonstigen Struktur-
entscheidungen immer wieder kritisch auf ihre Be-
rechtigung und Angemessenheit zu prüfen. Auch
im Bereich der Bibliothek spielen Verteilungsfragen
natürlich eine Rolle, Es geht aber auch immer wie-
der um Fragen der Regeln der Nutzung der Biblio-
thek. Hier spiegelt sich mitunter auch ein Wandel
in den Lebensgewohnheiten wider. So war es in der
Vergangenheit völlig selbstverständlich, dass Spei-
sen und Getränke nicht mit in die Bibliothek ge-
nommen werden dürfen. Da sich mittlerweile her-
umgesprochen hat, dass regelmäßiges Trinken
wichtig für die Gesundheit ist, mussten wir uns in
der Bibliothekskommission mit der Frage ausein-
andersetzen, wie man diesem berechtigtenAnliegen
Rechnung tragen kann, ohne zu große Risiken für
die Bücher einzugehen. Im Bereich der EDV geht
es natürlich vor allem darum, die vorhandeneAus-

„Die Kandidatur war eine Frage
der persönlichen Konsequenz“
Vizepräsident Prof. Dr. Thomas Raab zu Motivation, Zielen und Trierer Eigenheiten
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stattung auf dem Stand der technischen Entwick-
lung zu halten und ggf. zu erweitern, um neuen Be-
dürfnissen Rechnung zu tragen. So wird derzeit –
noch initiiert von meinemAmtsvorgänger – an der
Einrichtung eines Medienarchivservers gearbeitet.

Gehen Sie aufgrund dieser Zustandsanalyse mit
einemMasterplan oder einer persönlichen Agenda
in Ihre Amtszeit?
Nein, eine konkrete Agenda gibt es nicht. Es gibt
einige konkrete Entscheidungen, die derzeit anste-
hen, die aber in erster Linie durch die Sache vorge-
geben werden und nicht einer hochschulpolitischen
Vorgabe entspringen.

Wie definieren Sie Ihre Rolle in der Hochschullei-
tung?
Die Funktion des Vizepräsidenten sehe ich zum
einen darin, den Präsidenten in seinerArbeit zu un-
terstützen. Das bedeutet natürlich in erster Linie,
ihn im Wege der Arbeitsteilung von bestimmten
Aufgaben zu entlasten, ggf. auch ihn zu beraten,
wo der Rat gefragt ist. Darüber hinaus sehe ich es
auch als meineAufgabe an, mich mit eigenen Ideen
in die Entscheidungsprozesse einzubringen, und
zwar nicht nur in den Bereichen, die in den eigenen
Zuständigkeitsbereich fallen. Ich verstehe die Lei-
tung der Hochschule primär als Teamaufgabe, bei
der jeder in seiner Position zum gemeinsamen Ge-
lingen beizutragen, aber stets auch Verantwortung
für das Ganze zu übernehmen hat.

Bei der Vorstellung im Senat haben Sie betont, dass
Sie im Fall divergierender Einzelinteressen auf
einen gerechten Ausgleich hinwirken wollen. Das
könnte anstrengend werden.
Das ist mir durchaus bewusst. Ich meine aber, dass
ein solcher, am Konsens ausgerichteter Führungsstil
dem Charakter der Universität am besten gerecht
wird. Universität lebt von der Freiheit von For-
schung und Lehre und von starken Persönlichkei-
ten. Eine solche Organisation kann oder zumindest
sollte man nicht wie eine hierarchisch strukturierte
Behörde oder ein privatwirtschaftliches Unterneh-
men führen, wo vieles von der Spitze entschieden
und anschließend in den einzelnen Ebenen nur noch
umgesetzt wird. Vielmehr ist immer wieder Über-
zeugungsarbeit gefragt. Das heißt natürlich nicht,
dass Entscheidungen immer nur im Konsens mög-
lich sind. Unüberbrückbare Meinungsunterschiede
dürfen nicht zum Stillstand führen. Zu einer guten
Leitung gehört es daher auch, eine für richtig be-
fundene Lösung notfalls auch dann durchzusetzen,
wenn dies nicht den Beifall aller findet.

Was unterscheidet aus Ihrer Voraussicht möglicher-
weise eine Vizepräsidentschaft an der Universität
Trier von der an anderen Hochschulen?
Da fällt mir eine Einschätzung ausgesprochen
schwer. Zum einen habe ich noch keinen umfassen-
den Überblick über dieAufgaben als Vizepräsident
der Universität Trier. Vor allem kenne ich aber die
Strukturen anderer Universitäten nicht so gut, dass
ich einen validen Vergleich vornehmen könnte. Ein
Unterschied zu manch anderer Universität besteht
wohl darin, dass die Vizepräsidenten in Trier nicht
von ihren Aufgaben in Lehre, Prüfung und For-
schung freigestellt werden. Zwar gibt es die Mög-
lichkeit, eine gewisse Entlastung zu schaffen, etwa
durch eine Reduktion des Lehrdeputats. Eine Be-
schränkung der Tätigkeit auf dasAmt ist aber nicht
vorgesehen. Es hätte mir die Entscheidung für eine
Kandidatur wohl auch noch schwerer gemacht,
wenn mit demAmt ein – zumindest vorübergehen-
des – völliges Ausscheiden aus Lehre und For-
schung verbunden gewesen wäre. Eine Erfüllung
dieser Verpflichtungen neben demAmt ist anderer-
seits nur möglich, weil hier in Trier der Präsident
vieleAufgaben der Hochschulleitung nach wie vor
persönlich wahrnimmt. Als Beispiel seien nur die
– ausgesprochen zeitaufwendigen – Berufungs- und
Bleibeverhandlungen bei Neu- oder Wiederbeset-
zung von Professuren bzw. bei Berufung von Trie-
rer Professoren an andere Universitäten genannt.
Ich habe gehört, dass diese Verhandlungen an an-
deren Universitäten zumindest auch von Vizeprä-
sidenten bzw. Prorektoren geführt werden.

Was müssen Sie am Ende Ihrer ersten vierjährigen
Amtsperiode als Vizepräsident erreicht haben,
damit Sie mit sich selbst zufrieden sind?
Auch diese Frage ist nicht leicht zu beantworten.
Konkrete Zielvorgaben halte ich für problematisch,
weil man die Ziele stets auch den jeweiligen Gege-
benheiten anpassen muss. Außerdem ist man als
Mitglied der Hochschulleitung nur Teil eines kom-
plexen Diskussions- und Entscheidungsprozesses.
Ich möchte daher etwas allgemeiner antworten. Zu-
frieden wäre ich, wenn ich nach vier Jahren das Ge-
fühl hätte, einem Nachfolger ein „bestelltes Feld“
übergeben zu können, also wenn keine oder mög-
lichst wenige Probleme während meiner Amtszeit
ungelöst geblieben wären. Wenn ich damit dazu
beigetragen hätte, die Stellung der Universität Trier
als kleinere, regionale Universität mit internationa-
lerAusrichtung zu festigen und ihre Stärken in For-
schung und Lehre noch sichtbarer zu machen, wäre
dies ein schönes Ergebnis meiner Arbeit.

Das Interview führte Peter Kuntz
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Feiern und spenden für die Literaturversorgung
Jura-Bestand der Bibliothek erweitert – Fachschaft des FB III überreicht 600 Euro

1
3. Januar 2011:Wieder einmal tobte durch die
Räume des „Forum“ in der Trierer Hinden-
burgstraße ein Event der Extraklasse: die le-

gendäre Party „Saufen für die Bib“, die in diesem
Jahr in die zehnte Runde ging und erneut weit über
1.000 Feiernde anzog. Wie der Name bereits an-
deutet, kommt das Vergnügen regelmäßig einem
hehren Zweck zugute: der Unterstützung der Jura-
Buchausstattung der Universitätsbibliothek. So
auch dieses Mal: Aus den Erlösen dieser und der
vorangegangenen Party konnten der Bibliotheksdi-
rektion Bücher imWert von 1.700 Euro übergeben
werden; weitere Spenden nach dem Kassensturz
werden folgen.
Motor der Aktion ist der gleichnamige Förder-

verein derWissenschaftlichenMitarbeiter des Fach-
bereichs V, dessen neugewählter Vorstand die frisch
eingekauften Bücher überreichte. Zusammenge-
stellt aufgrund von Vorschlägen aus dem Kreis der
Wissenschaftlichen Mitarbeiter, handelt es sich
dabei um wichtige Fachliteratur mit dem Schwer-
punkt auf Lehrbüchern, Fallsammlungen sowie ein-
schlägigen Werken für die Referendarausbildung
und für die Fachspezifische Fremdsprachenausbil-
dung (FFA) im Fachbereich.
Bereits am 23. November konnte sich die Bi-

bliothek über eine weitere großzügige Spende
freuen: die Fachschaft des Fachbereichs III, vertre-

ten durch ihren Sprecher und ihre Finanzreferentin,
überreichten der Leitenden Direktorin und den zu-
ständigen Fachreferenten einen symbolischen
Scheck über 600 Euro. Auch damit wurde eine
schöne Tradition fortgesetzt, hatte die Fachschaft
doch auch in früheren Jahren die Bibliothek bereits
mit signifikanten Geldspenden unterstützt.
Die diesjährigen Mittel stammen aus dem Erlös

eines Bücherflohmarkts und wurden auf die Etats
der vertretenen Fächer aufgeteilt: je 120 Euro er-
hielten so die Alte Geschichte, die Mittlere und
Neuere Geschichte, die KlassischeArchäologie, die
Ägyptologie und die Politikwissenschaft. Erworben
wurde von den willkommenen Etatzuwächsen be-
sonders dringend benötigte Literatur, nämlich
Zweitexemplare zu stark ausgeliehenen bzw. stark
nachgefragten Büchern – insgesamt 23 Titel.
Voraussichtlich wird auch hier der legendäre

„Mister 10%“ aktiv, der anonymeWohltäter der Bi-
bliothek, dessen selbstloses Versprechen, zu Spen-
den an die Bibliothek ein Zehntel der Summe aus
der eigenen Tasche hinzuzulegen, bisher stets mit
unerschütterlicher Treue eingelöst wurde, doch lei-
der auch nach vielen Jahren noch immer keine
Nachahmer gefunden hat. Die Bibliothek aber
dankt allen Spendern sehr herzlich und freut sich
weiter über Unterstützung jeder Art!

Dr. Klaus Gottheiner

Frohe Gesichter in der Bibliothek: Tanja Klöpfel,
Fachreferentin u.a. für Geschichte, Lena Kutscher,
Finanzreferentin der Fachschaft des FB III, die Lei-
tende Bibliotheksdirektorin Dr. Hildegard Müller
und Fachschaftssprecher Lukas Horstmeier (von
links) bei der Scheckübergabe. Nicht im Bild (aber
hinter der Kamera): Dr. Hagen Reinstein, Fachre-
ferent u.a. für Klassische Archäologie und Ägyp-
tologie.

Neue Jurabücher für die Bibliothek, überreicht
vom Vorstand des Fördervereins, Andrea Löher
(Zweite von links.), Nicole Gietzen (Vierte von
links) und Markus Mavany (rechts). Es freuen
sich die Leitende Bibliotheksdirektorin Dr. Hil-
degard Müller (Mitte) und Carlheinz Rolf Straub
(Fachreferent für Jura, links).

Foto:
D

r.
Klaus
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ottheiner
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Student für einen Tag: Mamas und Papas auf dem Campus
Erster Schnuppertag in Trier mit Kurzvorlesung, Führung und Mensa-Essen

B
loß nicht mit den Eltern zusammen gesichtet
zu werden, ist ein durch alle Klassenstufen
geltendes Grundprinzip von pubertierenden

Schülern. Mit Beginn des Studiums und dem Ein-
zug in die eigene Studibude wird dieses Elternver-
bot aufgehoben. Durch Erzählungen der Studenten
wird die Neugierde der Eltern auf dieses spannende
akademische Leben ihrer Kinder an der Uni ge-
weckt. Diese Neugierde wurde jetzt befriedigt.
Unter dem Motto „Achtung Eltern!“ initiierte die
Tourist-Information Trier erstmalig einen umfang-
reichen Schnuppertag für Eltern von Studierenden.
Interessierte Mütter und Väter durften für einen

Tag einen speziellen Unialltag erleben, an die Be-
lange der Eltern angepasst: Die etwa 50 Eltern und
Kinder wurden im größten Hörsaal, demAudimax,
vom Universitätspräsidenten Prof. Dr. Peter
Schwenkmezger und dem Trierer Oberbürgermei-
ster Klaus Jensen begrüßt und mit Informationen
rund um Hochschule und Stadt gefüttert: Aufbau,
Finanzierung und Organisation waren nicht nur für
die Eltern interessant. Die begleitenden Studieren-

den erfuhren ebenfalls neue Einblicke in die Welt
ihrer Universität.
Auch die vielen Aspekte, die die Stadt Trier zu

bieten hat, waren für viele aufschlussreich: Trier
gilt international als Stadt des Rechts, der Gesund-
heit und des Sports. Der Vorschlag von OB Jensen,
innerhalb eines Tages eine Radtour durch vier Län-
der zu machen (nämlich von Trier durch Frank-
reich, Luxemburg und Belgien), dürfte einigen Fa-
milien als Idee für den nächsten Sommerausflug im
Gedächtnis bleiben.
In einer (Kurz-)Vorlesung von Prof. Dr. Wolf-

gang Klooß über England im Zeitalter der Indu-
strialisierung schnupperten die Eltern noch weiter
in den Uniablauf. Dr. Lutz Schowalter erklärte den
Eltern die beiden Vorlesungsvarianten: zum einen
unterhaltend in einem freien Vortrag präsentiert
oder als wahre Vorlesung vom Skript abgelesen.
Schowalter entschuldigte sich, die Vorlesung tat-
sächlich ablesen zu müssen, da er für seinen Chef
kurzfristig eingesprungen war. Trotz abgelesenen
Skripts war die Vorlesung ein großer Erfolg. Teils

Universitätspräsident Prof. Dr. Peter Schwenkmezger informierte die Besucher beim Rundgang über
den Campus. Zur Unterhaltung erzählte er amüsante Anekdoten aus der Geschichte der Universität.

Foto: Maike Petersen
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aufgrund des vermittelten Inhaltes, teils aufgrund
der gemeinsamen Erfahrung für Eltern und Kind.
Höhepunkt des Schnuppertages war für viele

der Rundgang über das Unigelände mit anschlie-
ßender Besichtigung der Bibliothek. Familie Veut,
deren Sohn im ersten Semester in Trier studiert, war
hauptsächlich für die Bibliotheksführung aus dem
Taunus angereist: „Ich wollte unbedingt mal eine
Universitätsbibliothek von innen sehen“, sagte
Mama Veut nach dem Rundgang zufrieden.
Nach einem gemeinsamen Mittagessen in der

Uni-Cafeteria wurde der Schnuppertag mit einer
geführten Stadtbesichtigung in der Innenstadt be-
endet. Die Eltern, die zum Schnuppertag angereist
waren, zeigten sich begeistert von demAktionstag.
Viele Erstsemester, aber auch Studierende höherer
Semester präsentierten ihren Eltern erstmals ihre
Universität. Kerstin Eisel, Studentin der Geografie
im 9. Semester, wurde für diesen Tag neben den El-
tern auch von Tante und Onkel besucht. Aus der
Pfalz, dem Saarland, dem Sauerland und Hannover
hatten sich viele Eltern eine langeAnreise zugemu-
tet, um den Studienort ihres Kindes hautnah zu er-
leben und ein schönesWochenende in Trier zu ver-
bringen.
Der „Elternpass“, der imVorfeld für 7 Euro pro

Person zu erwerben war, bot den Familien freies
Geleit durch das Programm: Univorlesung, Rund-
gang, Essen und Stadtbesichtigung waren ebenso

inbegriffen wie die Nutzung aller öffentlichen Ver-
kehrsmittel im gesamten VRT-Gebiet an diesem
Samstag. Die Tourist-Information Trier hatte zu-
sätzlich ein spezielles „Achtung Eltern!“-Arrange-
ment mit Hotels ermöglicht, um den Familien aus-
reichend Übernachtungsmöglichkeiten zu bieten,
falls die Studibude des Sprösslings zu klein sei.
Bei der Premiere des Schnuppertages wurden

die Bemühungen der Organisatoren mit 50 Besu-
chern belohnt. „An vereinzelten deutschen Unis
wird dieser Schnuppertag seit Jahren durchgeführt.
Dort kommen inzwischen 600 bis 700 Eltern an
einem Tag zusammen“, erklärt Hans-Albert Becker
von der Tourist-Information das Ziel der Aktion.
Die 50 Teilnehmer in Trier wirken bei dieser hohen
Messlatte erst mal ernüchternd, aber für Becker
nicht abschreckend: „Wir werden Organisation und
Ablauf derAktion durch die gesammelte Erfahrung
etwas optimieren, aber im kommenden Jahr gibt es
auf jeden Fall wieder einen Schnuppertag.“
Die Begeisterung der teilnehmenden Familien

in diesem Jahr lässt darauf schließen, dass der Er-
folg derAktion in den nächsten Jahren stetig steigen
wird und sich der Elterntag in der Studentenstadt
Trier etabliert. Trier reiht sich auf diese Weise ein
zu beispielsweise den Unis in Harvard und Yale,
Freiburg und Münster, wo der jährliche Elterntag
eine nicht wegzudenkende bunte Veranstaltung ist.

Maike Petersen



rela inofficiosi testamenti) zuständig war. Annette
Düren präsentierte die Senatskurie, in der mit dem
Senat das führende Organ der römischen Republik
zusammentrat. Über das römische Bestattungsrecht,
das ein Begräbnis innerhalb der Stadtmauern unter-
sagte, wurde am Grabmahl der Caecilia Metella vor
den Toren der Stadt an der Via Appia Antica referiert.
In Ostia Antica, der ehemaligen Hafenstadt Roms,
konnte am Forum der Korporationen das Wesen der
römischen Gilden und Zünfte, Zwangsverbände be-
stimmter wirtschaftlich bedeutsamer Berufsgruppen
wie Bäckermüller (pistores) oder Reeder (navicula-
rii) veranschaulicht werden (Sven Gunkel). Das Ge-
bäude, in dem sich wohl die Kurie der Stadt Ostia
befand, lud dazu ein, am Beispiel Ostia die Verwal-
tung einer römischen Kolonie, insbesondere durch
den ordo decurionum, das Pendant zum römischen
Senat in den Gemeinden, zu betrachten (Sonja Stad-
ler).

Auch mittelalterliche Rechtsentwicklungen
waren Gegenstand des Seminars.Anhand der gut er-
haltenen Fresken in der Kirche Santi Quattro Coro-
nati beleuchtete Kerstin Windhäuser im Rahmen
einer rechtsikonographischen Betrachtung die Ge-
schichte der Konstantinischen Schenkung, einer ge-
fälschten Urkunde, die besagt, Kaiser Konstantin
habe Papst Silvester das Gebiet des späteren Kirchen-
staates geschenkt. In San Giovanni in Laterano er-
folgte eine kurze Bezugnahme auf die bereits gehal-
tenen Referate über das Papstwahlverfahren im 11.
und 12. Jahrhundert, wie es sich etwa anlässlich des
Dritten Laterankonzils in der Konstitution Licet de

vitanda (X 1, 6, 6) von 1179 findet (Pa-
tricia Szabó), sowie die Romfahrt Kaiser
Heinrichs VII., der 1312 in der Lateran-
basilika gekrönt wurde (Tobias Stopp).
Am Denkmal für Giordano Bruno auf
dem Campo de’ Fiori würdigte Isabell
Körner Leben und Werk des berühmten
Dichters und Philosophen und schilderte
den Inquisitionsprozess gegen ihn. Im
Rahmen eines Rundgangs durch das mit-
telalterliche Ghetto erklärte Christian
Wagner die historische Entwicklung der
Sonderstellung der Juden vom römischen
Recht über den Sachsenspiegel bis zum
Nationalsozialismus und veranschaulichte
die rechtliche Stellung der jüdischen Ge-
meinde in Rom sowie insbesondere die
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Die historische Entwicklung des
Rechts stand auf dem „Stundenplan“
einer einwöchigen Exkursion nach
Rom.

Die ewige Stadt als Ort des Rechts
Professoren und Studierende referierten bei der Studienreise in die Ewige Stadt

Vom legendären Stadtgründer Romulus bis
zum heutigen Bürgermeister Giovanni Ale-
manno, vom römischenVerwaltungszentrum,

dem Kapitol, bis zum Quirinal, auf dem sich heute
der Dienstsitz des Presidente della Republica Italiana
befindet, von den Katakomben der ersten Christen
bis zum Petersdom als Zentrum der heutigen christ-
lichen Welt – Rom blickt zurück auf eine fast drei-
tausendjährige Geschichte, die die Bezeichnung als
die „Ewige Stadt“ rechtfertigt. Diese Geschichte
Roms ist eng verknüpft mit der historischen Entwick-
lung des Rechts. Unter demThema „Rom als Ort des
Rechts“ fand im Oktober eine einwöchige rechtshi-
storische Exkursion unter Leitung von Prof. Dr. Tho-
mas Rüfner und Prof. Dr. Franz Dorn statt, bei der
an bedeutsamen „Orten des Rechts“ über Themen
des antiken römischen Rechts, aber auch der mittel-
alterlichen und neueren Rechtsgeschichte referiert
wurde.

Auf dem Gebiet des römischen Rechts und der
römischen Rechtsgeschichte berichtete zunächst
Constantin Willems auf dem Vorplatz des heutigen
römischen Parlamentssitzes, der auf dem Gebiet des
römischenMarsfeldes liegt, über die Zenturiatkomi-
tien, die Volksversammlung, die auf dem Marsfeld
zusammentrat und die mit den Konsuln, Prätoren und
Zensoren die oberstenMagistrate der römischen Re-
publik wählte. Auf dem Forum Romanum stellte
dann Nadine Schlierkamp die Basilica Julia vor, Sitz
des Zentumviralgerichts, das in bestimmten Erb-
schaftsangelegenheiten (hereditatis petitio und que-

Foto: Prof. Dr. Franz Dorn
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Repressalien, die die Bulle Cum nimis absurdum
Papst Pauls IV. (1555) nach sich zog. Auf dem Ka-
pitol präsentierte Professor Dorn die römische Stadt-
gemeinde imMittelalter und die spannende Lebens-
geschichte Cola di Rienzos. Die Geschichte des
Campo Santo Teutonico, des deutschsprachigen
Friedhofs im Vatikan, wurde durch Nadja Straub in
Anwesenheit von dessen Rektor, Prälat Prof. Dr.
Erwin Gatz, von ihren (vermeintlichen)Anfängen in
einer gefälschten Schenkungsurkunde, die Karl den
Großen als Stifter nennt, bis zu seiner Funktion als
Asyl während der nationalsozialistischen Herrschaft
nachvollzogen. LouisaMeskouris stellte auf dem Pe-
tersplatz die verschiedenenOrdines vor, nach denen
die römisch-deutschen Kaiser in San Pietro in Vati-
cano und in der Lateranbasilika gekrönt wurden.

Auch die neuere und neueste Rechts- und Un-
rechtsgeschichte kam in den Blick.Auf demQuirinal
berichtete Professor Rüfner imAnschluss an ein Re-
ferat zur Rassengesetzgebung im faschistischen Ita-
lien verglichen mit ihrem deutschen Pendant (Lena
Malzacher) über die „Lehren aus der faschistischen
Diktatur“, die in der italienischen Verfassung von
1947 und im deutschen Grundgesetz gezogen wur-
den. Zudem wurde am Mahnmahl an den Fosse Ar-
deatine des Massakers vom 24.03.1944 gedacht, bei
dem zur Vergeltung für einenAnschlag auf die deut-
sche Besatzungsmacht 335 Italiener ermordet wur-
den. Matthias Schneider stellte die Prozesse gegen
die Verantwortlichen dar.

Besichtigungen fanden daneben an weiteren
Orten des Rechts aus allen Epochen der Stadtge-
schichte, vom Kolosseum über die Katakomben der
Heiligen Domitilla bis zum Supremum Signaturae
Apostolicae Tribunal, den obersten päpstlichen Ge-
richtshof, der seinen Sitz im Palazzo della Cancelleria
hat, statt. Im Palazzo della Cancelleria diskutierten
die Teilnehmer mit dem Stellvertretenden Kirchen-
anwalt (Promotor Iustitiae Substitutus) Prof. Niko-
laus Schöch, O.F.M., über die Rechtsprechung der
römischen Signatur. Diese Diskussion, die erstaun-
lich offene Einblicke in die Entscheidungsfindung
des päpstlichen Gerichtshofs gewährte, war einer der
Höhepunkte der Romexkursion.

Neben diesen historisch bedeutsamen Orten
kamen im Rahmen der Exkursion auch die Vorzüge
der gegenwärtigen italienischen Kultur nicht zu kurz.
Es bestand die Möglichkeit, die italienische Kapitale
als pulsierende, lebendige Stadt kennenzulernen, die
ihre Einwohner und Besucher immer wieder von
neuem in ihren Bann zu ziehen vermag.

Ein herzlicher Dank gilt dem Fachbereich
Rechtswissenschaft für einen Reisekostenzuschuss
sowie ganz besonders dem Verein Juristen Alumni
Trier e.V., der es den Seminarteilnehmern durch eine
großzügige Spende ermöglichte, am letzten Abend
bei einem gemeinsamen Abendessen die Eindrücke
der Reise Revue passieren und die Exkursion aus-
klingen zu lassen.

Nadja Straub und Constantin Willems

Geschichte auf Schritt und Tritt: Die Exkursionsteilnehmer verknüpften historisch bedeutsame Stätten
Roms mit juristischen Fragstellungen.



der systematischen Theologie. Prof. Dr. Wendelin
Knoch, emeritierter Dogmatiker aus Bochum, führte
in „Die historische und systematische Bedeutung der
cusanischen Trinitätsspekulation“ ein und Prof. Dr.
Mariano Álvarez-Gómez aus Salamanca sprach über
„Cusanus und die Frage der Gottesbeweise“. Den
Nachmittag eröffnete Prof. Dr. KazuhikoYamaki, Phi-
losoph an der Waseda-Universität Tokio, mit einem
Vortrag über „Die cusanischen Gottes-Namen“. Dr.
Prasad Joseph Nellivilathekkathil OCD aus Indien
stellte die Ergebnisse seiner jüngst erschienenen Dis-
sertation vor: „Die Unaussagbarkeit (ineffabilitas)
Gottes imVerständnis des Nikolaus von Kues“. „Gott
und die Schöpfung im Verständnis des Nikolaus von
Kues“ erläuterte Prof. Dr. David Albertson aus Los
Angeles/USA.

In einer Abendveranstaltung führte Alexandra
Geissler vom Cusanus-Institut, in der Bibliothek des
Priesterseminars das „Cusanus-Portal“ und dessen
zahlreiche Funktionen vor. Dazu gehören der digita-
lisierte Text der kritischen lateinischen Cusanus-Edi-
tion, Übersetzungen seines Gesamtwerkes und eine
Volltext-Suchfunktion, ferner eine Bibliographie mit
derzeit etwa 3000 Titeln und ein LexikonmitArtikeln
zu zentralen Begriffen cusanischen Denkens. Das
durch ein DFG-Projekt vomCusanus-Institut und dem
„Kompetenzzentrum für elektronische Erschließungs-
und Publikationsverfahren in den Geisteswissenschaf-
ten“ der Universität Trier erstellte Portal ist abrufbar
unter www.cusanus-portal.de.

Am 23. Oktober folgtenVorträge zur Cusanus-Re-
zeption in verschiedenen Epochen und Kulturen: Prof.
Dr. Klaus Riesenhuber SJ, Tokio, untersuchte das
Thema: „Der cusanische Gottes-Gedanke und die fern-
östliche Spiritualität“; Dr. Viki Ranff, Dozentin am In-
stitut für Cusanus-Forschung, zeigte auf, wie sich
„Mystische Theologie und Gottes-Gedanke bei
Pseudo-Dionysius und Nikolaus von Kues“ zueinan-
der verhalten. Nachmittags führte Prof. Dr. Andreas
Speer, Direktor des Thomas-Instituts an der Univer-
sität Köln, aus, wie sich „Der cusanische Gottes-Ge-
danke im Vergleich zu demjenigen von Meister Eck-
hart“ verhält. Den Schlussvortrag hielt Prof. Dr.
Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, Lehrstuhl für Religi-

onsphilosophie und verglei-
chende Religionswissenschaft
in Dresden, zum Thema: „Der
Gottes-Gedanke des Nikolaus
von Kues und seine systemati-
sche Relevanz für die Gegen-
wart“.

DieVorträge erscheinen im
nächsten Band der „Mitteilun-
gen und Forschungsbeiträge
der Cusanus-Gesellschaft“.

Dr. Viki Ranff
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Gottes-Gedanke bei Nikolaus Cusanus
Beirat und Cusanus-Institut feierten ihr Jubiläum mit einem Symposium

Ihr 50-jähriges Bestehen feierten derWissenschaft-
liche Beirat der „Cusanus-Gesellschaft“ und das
„Institut für Cusanus-Forschung“ an der Universität

Trier und der Theologischen Fakultät Trier. Deren
Zweck ist die Erforschung von Leben und Werk des
in Kues geborenen Theologen, Philosophen und Kir-
chenpolitikers aus dem 15. Jahrhundert, Nikolaus Cu-
sanus. Das Institut wurde 1960 an der Universität
Mainz eingerichtet. Der Gründungsdirektor, Prof. Dr.
Rudolf Haubst, verlagerte es 1981 nach Trier.

Das Jubiläum wurde mit einem Internationalen
Symposion der Cusanus-Gesellschaft begangen: Vom
21. bis 23. Oktober diskutierten in der Promotionsaula
des Bischöflichen Priesterseminars Referenten aus
USA, Japan, Indien, Spanien und Deutschland mit
dem internationalenAuditorium über das Thema: „Der
Gottes-Gedanke bei Nikolaus von Kues“.

Den wissenschaftlichenVorträgen ging amNach-
mittag des 21. Oktober eine akademische Feier voraus,
in der nach der Begrüßung durch den damaligen Er-
stenVorsitzenden der Cusanus-Gesellschaft, Dr. Chri-
stoph Böhr, Grußworte des Staatssekretärs aus dem
Ministerium für Bildung, Wissenschaft, Jugend und
Kultur, Michael Ebling, dem Präsidenten der Univer-
sität Trier, Prof. Dr. Peter Schwenkmezger, und dem
Rektor der Theologischen Fakultät Trier, Prof. Dr.
Reinhold Bohlen, folgten.

Der Direktor des Instituts für Cusanus-Forschung,
Prof. Dr. Walter Andreas Euler, präsentierte „Das In-
stitut für Cusanus-Forschung an der Universität und
der Theologischen Fakultät Trier: Geschichte, Gegen-
wart, Zukunft“. Schließlich wurde „Der wissenschaft-
liche Beirat der Cusanus-Gesellschaft aus der Sicht
eines langjährigenMitglieds“ durch Dr. Hans Gerhard
Senger von der Cusanus-Forschungsstelle imThomas-
Institut der Universität Köln vorgestellt. Musikalisch
umrahmte den Festakt ein Kammermusikensemble um
den früheren Institutsmitarbeiter Dr. Hermann Schnarr.

Das wissenschaftliche Symposion begann am 22.
Oktober mit einer Sektion zu grundlegenden Fragen

Mit einem internationalen Symposium gedachte das Cusanus-
Institut seiner Gründung vor 50 Jahren.

Foto: Martina Morawietz
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Das Konfuzius-Institut öffnete die Türen nach China
Gäste nutzten den Besuchertag zur kulturellen und wissenschaftlichen Begegnung

D
as Konfuzius-Institut an der
Universität Trier öffnete
wieder seine Pforten und

lud zum Tag der offenen Tür ein.
Die Veranstaltung begann mit der
Begrüßung der Gäste durch den
Direktor, Prof. Dr. Yong Liang.
Zum Beginn des Nachmittags
widmete sich Prof. Dr. Karl-Heinz
Pohl, Emeritus der Trierer Sinolo-
gie, in seinem Vortrag der Frage,
inwieweit der Konfuzianismus
Teil einer chinesischen Identität
sei.

Anschließend konnten sich die
Gäste bei chinesischen Teespezia-
litäten und süßen Snacks mit dem
Institut vertraut machen. Danach
gab es die Möglichkeit, bei einem
Chinesisch-Schnupperkurs einen
ersten Einblick in diese so fremd-
artig anmutende Sprache zu be-
kommen. Außerdem konnten die
Gäste sich in der chinesischen
Kalligraphie versuchen und ihren
Namen von Kalligraphie-Lehrerin
Huijuan Zhong und ihren Assi-
stentinnen ins Chinesische über-
setzen und kunstvoll niederschrei-
ben lassen.

Wer mehr über die Institution
des Konfuzius-Institutes wissen wollte, konnte dies
bei einem Kurzvortrag von Lektorin Zhao Leilei er-
fahren. Für die kreativ Interessierten bestand die
Möglichkeit, erste Erfahrungen in der chinesischen
Kunst des Papierschnittes zu sammeln. Gleichzeitig
sorgten die von den chinesischen Deutsch-Schüle-
rinnen des Konfuzius-Institutes organisierten Ge-
schicklichkeitsspiele für viel Erheiterung bei den Gä-
sten. Diejenigen, die schon Vorkenntnisse des Chi-
nesischen mitbrachten, konnten diese nun außerdem
bei chinesischen Sprachspielen unter Beweis stellen,
während für Anfänger ein weiterer Schnupperkurs
angeboten wurde. DenAbschluss des Tages bildeten

eine kurze Einführung in das Ving Tsun Kungfu
durch Martin Ehlen und anschließendes Karaoke-
Singen nach typisch chinesischer Manier.Außerdem
hatten die Besucher während des gesamten Tages die
Möglichkeit, eine Fotoausstellung mit Aufnahmen
einer im Herbst 2010 unternommenen Chinareise der
Deutsch-Chinesischen Gesellschaft Trier e.V. zu be-
wundern und dabei ihre Favoriten zu küren.

Elis Steiniger

Schreiben oder zeichnen oder beides? Die Gäste
des Konfuzius-Instituts übten sich unter Anlei-
tung in chinesischer Kalligraphie.

Foto: Zhang Ying

Competence Center E-Business an der
Universität Trier gegründet

Sieben Professoren und über 20 Mitarbeiter und Hilfskräfte
arbeiten in dem neu gegründeten Competence Center Elec-
tronic-Business. Für die strategische und praxisnahe Aus-
richtung sorgt Diplom-Kauffrau Christel Egner-Duppich,

Geschäftsführerin der interdisziplinären Forschungsgruppe. Die ersten Kontakte mit derWirtschaft
sind bereits hergestellt.



Die Teilnehmer des 4.
Symposiums des Zen-
trums für Gesundheits-
ökonomie beschäftigten
sich mit Optimierungs-
beispielen in der Ge-
sundheitsversorgung der
Region.

recht zum Versorgungsmanagement in der Psych-
iatrie.
Wie schon im Jahr zuvor wirkte auch der kauf-

männische Direktor des Brüderkrankenhauses Trier,
Christian Weiskopf, aktiv mit und stellte ein Ko-
operationsprojekt zusammen mit dem Verbund-
krankenhaus Bernkastel-Wittlich zur interventio-
nellen kardiologischen Versorgung vor. Einen wei-
teren Beitrag aus dem Brüderkrankenhaus lieferte
Prof. Dr. Detlef Ockert zusammen mit Dipl. Wir.-
jur. Sebastian Thommes, die zunächst Fortbildungs-
bestimmungen und -möglichkeiten von Ärzten be-
leuchteten und schließlich ein neues eLearning-
Konzept vorstellten.
Einen Vortrag aus den Reihen der ZfG-Mitglie-

der lieferte Prof. Dr. Hans Czap in Zusammenarbeit
mit Dipl.-Kffr. Andrea Wagner. Sie stellten eine
selbst entwickelte Software zur Erfassung von
Behandlungsleistungen für eine Kostenträgerrech-
nung in Krankenhäusern vor, die sie zuvor selbst in
Seminaren an der Universität entwickelten.
Der Abschluss wurde von Armin Lang, Leiter

der vdek Saarland und Rheinland-Pfalz, gestaltet,
der nach den sehr fachspezifischen Vorträgen die
Gesamtsituation und Probleme der Gesundheitsver-
sorgung in der Region anhand eines Thesenpapiers
der Friedrich Ebert Stiftung thematisierte.
Den zahlreichen Teilnehmern des Symposiums

wurde somit ein umfangreiches Programm rund um
die regionale Gesundheitswirtschaft geliefert. Prof.
Goldschmidt beurteilte die Veranstaltung als
wiederum „gelungeneMöglichkeit der Kooperation
zwischen Wissenschaft und Praxis“. Der Termin
für das nächste ZfG-Symposium steht bereits fest:
es findet am 9. November 2011 in Trier statt.

Markus Strack
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Leuchttürme der Gesundheitsversorgung benannt
Symposium des Zentrums für Gesundheitsökonomie beleuchtete Optimierungspotenziale

W
ie kann die Gesundheitsversorgung in der
Region verbessert werden? Dieser Frage
ging das 4. Symposium des Zentrums für

Gesundheitsökonomie (ZfG) der Universität Trier
nach. Unter dem Titel „Leuchttürme und solche, die
es werden wollen“ rückte die Tagung Neuerungen
und Optimierungsbeispiele in der Gesundheits-
versorgung der Region in den Fokus. Wie schon in
den Jahren zuvor wurde die Konferenz vom
Internationalen Health Care Management Institut
(IHCI) der Universität Trier koordiniert und durch
Kooperationspartner unterstützt. Dazu gehörten die
AOK Rheinland-Pfalz und die Techniker Kranken-
kasse, die jeweils mit Doppelvorträgen am Gelingen
der Veranstaltung beteiligt waren und durch In-
formationsstände im Foyer den Teilnehmern eigene
Projekte und Neuerungen vorstellten.
Pünktlich um 10 Uhr begrüßte der Vorstands-

vorsitzende des ZfG, Prof. Dr. Andreas J. W.
Goldschmidt, die rund 50 Teilnehmer der Veran-
staltung in den Räumlichkeiten desWissenschafts-
parks Trier. Hier waren sowohl Vertreter der
umliegenden Krankenhäuser als auch Studierende
und Auszubildende auf die sehr abwechslungs-
reichen Vorträge gespannt. Im ersten Vortrag
berichtete Hermann-Josef Huggenberger, Bezirks-
geschäftsführer der AOK Rheinland-Pfalz, von
einem Projekt in der Region, in dem die Dauer der
Wochenbettbetreuung durch Hebammen ausge-
weitet werden soll. Sein Kollege Roland Sader
beschäftigte sich mit den neuen Pflegestützpunkten
als Weiterentwicklung der Beratungsstrukturen im
Gesundheitswesen.
Den folgenden Doppelvortrag gestalteten Petra

Wiese, Referentin Vertragswesen der TK-Landes-
vertretung Rheinland-Pfalz, und Dr. Thomas Rup-

Foto: Markus Strack
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In der Natur statt im Hörsaal lernen
Das Seminar Umweltbildung kooperierte mit einigen regionalen Einrichtungen

G
rüne Landschaft statt graue Theorie, Natur
statt Hörsaal: Im Rahmen des Seminars Um-
weltbildung lernten angehende Geographie-

lehrer an der Universität Trier die Themen Erleb-
nis-, Wald-, Naturpädagogik und Bildung für nach-
haltige Entwicklung (BnE) aus der praktischen Per-
spektive kennen. Seminarleiterin Maria Schlitt ar-
beitete bewusst mit Umwelt-Bildungseinrichtungen
in Trier und Umgebung zusammen. „Sowohl die
theoretisch-fachliche Vorbildung zu diesen Themen
als auch die praktische Umsetzungsmöglichkeiten
im lokalen Umfeld spielen eine wichtige Rolle,
denn die künftigen Lehrer müssen erfahren, wie
man an die Themen herangeht und wo sie Koope-
rationspartner finden können“, so Maria Schlitt.
Ein vierstündiger Outdoor-Workshop im Rah-

men des Seminars stieß auf große Resonanz, denn
von Naturerlebnis-Pädagogik hatten viele Studie-
rende zuvor noch nichts gehört. Dabei leistet gerade
das Fach Geographie einen wichtigen Beitrag zur
bewussten Auseinandersetzung mit Natur und Ge-

sellschaft. Wie man ein Lernangebot für Klassen
außerhalb der Schule umsetzen kann, lernten die
Studierenden bei Besuchen des Vereins „Natur-
Freunde Trier-Quint e.V.“ und des Informations-
zentrums des Naturparks Saar-Hunsrück in Her-
meskeil kennen. An zwei Nachmittagen konnten
die angehenden Lehrer in deren Tätigkeitsfeld hin-
einblicken und praktisch ausprobieren. Dabei fan-
den sich vieleAnknüpfungspunkte zum Fach Geo-
graphie und zu fächerübergreifenden Themen: Mit
welchen Spielen aus der Naturpädagogik kann man
eine Schülergruppe draußen motivieren? Welche
thematischen Stationen bietet die Arbeit imWald?
Wie kann das Gelernte im Klassenraum weiter ver-
tieft werden? Diese Fragen versuchten die künfti-
gen Lehrer für sich selbst zu beantworten und lern-
ten dabei gleichzeitig eine ganz andere, lebendige
und stets entwicklungsreiche Perspektive ihres Fa-
ches kennen.

Bei den NaturFreunden Trier-Quint e.V. und im Informationszentrum des Naturparks Saar-Hunsrück
lernten Studierende der Universität Trier praktische Anwendungsmöglichkeiten von Naturerlebnis-
Pädagogik in Schulen kennen.
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Eindrucksvoller Erfahrungsaustausch in der Türkei
Gruppe aus Trier nahm an der 13. deutsch-türkischen Summer School teil

E
ndlich ging es los. Endlich Richtung Süden,
Richtung Türkei, Richtung Küstenort Çesme,
Nähe Izmir.Aber nicht zum Urlauben, sondern

vielmehr um an einer großartigen, internationalen
Tagung teilzunehmen: der 13. deutsch-türkischen
Summer School. Fünf Studierende, ein wissen-
schaftlicher Mitarbeiter und Prof. Dr. MarkA. Zöl-
ler von der Trierer Strafrechts-Delegation machten
sich auf den Weg zu dem jährlich wiederholenden
Ereignis, zu dem auch andere Delegationen deut-
scher und türkischer Universitäten sowie hochran-
gige Juristen aus der Praxis geladen waren. Vor 13
Jahren riefen Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Hans-Heiner
Kühne von der Universität Trier und Prof. Dr. Bahri
Öztürk von der Kültür Universität Istanbul die
Sommerakademie ins Leben, um den Einfluss der
EuropäischenMenschenrechtskonvention (EMRK)
auf das nationale Recht zu untersuchen und zu dis-
kutieren.
Bei der jüngsten, insgesamt dreiwöchigen Ver-

anstaltung sollte es um den Einfluss der Menschen-
rechte und insbesondere der aktuellen Rechtspre-
chung des Europäischen Gerichtshofs für Men-
schenrechte (EGMR) auf das nationale Zivil-, Straf-
und öffentliche Recht gehen. Dabei war für jedes
Rechtsgebiet eine Woche vorgesehen, wobei die
Trierer Gruppe zur Strafrechtswoche anreiste.
Die Bedeutung der EMRK und des EGMR ins-

besondere für das Strafrecht ist auch für Nicht-Ju-
risten in der letzten Zeit offensichtlich geworden.

Wer erinnert sich nicht an die durch die Urteile des
EGMR hervorgerufenen Schlagzeilen zur nachträg-
lichen Sicherungsverwahrung, zur Rettungsfolter
im Fall Gäfgen oder zur angemessenen Verfahrens-
dauer? So wurden genau diese Themen von Teilen
der Studierenden als Vorträge vorbereitet und auch
die weiteren Referate waren spannend und aktuell
und regten zu Diskussionen an. Es ging unter an-
derem noch um das Tragen der Burka und ob deren
Verbot mit der EMRK vereinbar ist. Außerdem
wurde die Unschuldsvermutung im Zusammenhang
mit strafprozessualen Zwangsmaßnahmen, das
Recht auf Zugang zu einem Gericht und die Frage
der Inhaftierung von Terrorverdächtigen auf der
Grundlage vonAnti-Terror-Gesetzen von den Stu-
dierenden dargestellt und mit den Zuhörern disku-
tiert.
Bevor jedoch die Studierenden ihre Vorträge

hielten, eröffneten die Veranstalter die Strafrechts-
woche. Die deutschen und türkischen Strafrechts-
professoren hielten ihre äußerst interessanten Vor-
träge, die schon erahnen ließen, dass dies eine span-
nende Woche werden sollte. In dieser Woche fand
auch noch ein Workshop zwischen den deutschen
und türkischen Studierenden statt, der von den Dok-
toranden und wissenschaftlichen Mitarbeitern Mar-
kus Mavany (Universität Trier), Melanie Langbauer
und Johannes Rochner (Universität Passau) orga-
nisiert und geleitet wurde.Während desWorkshops
war die anfängliche Schüchternheit der türkischen
Studierenden schnell überwunden, sodass in locke-
rer Atmosphäre ein gemeinsames Er- und Ausar-
beiten möglich war. Inhaltlich ging es um die Fälle
„Bykov vs. Russland“ und „Allan vs. Vereinigtes
Königreich“ wobei die Rechtsprechung des EGMR
beleuchtet und Grundsätze zum Einsatz von ver-
deckten Ermittlern im Zusammenhang mit dem

Auf dem Programm der Summer School standen eine Reihe
interessanter Vorträge. Das Foto zeigt (von links) den dies-
jährigen Mitorganisator Prof. Dr. Robert Esser (Passau), Prof.
Dr. Mark A. Zöller (Trier) und Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Hans-Hei-
ner Kühne (Trier).
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Recht zu Schweigen herausgearbeitet wurden, um
anschließend auf drei deutsche BGH-Fälle ange-
wandt zu werden. Dies ermöglichte eine Überprü-
fung, ob die Rechtsprechung des BGH den Anfor-
derungen des EGMR entspricht oder ob eine ein-
gelegte Individualbeschwerde zum EGMR zu
einem anderen Ergebnis geführt, also Erfolg gehabt
hätte.
Die unterschiedlichen Sprachen stellten im Üb-

rigen bei der gesamten Veranstaltung keine Schwie-
rigkeiten dar. Grund dafür war, dass die Referate
der Teilnehmer und Diskussionen von Übersetzun-
gen durch Dr. Gottfried Plagemann von der Kültür
Universität Istanbul, Praktikern oder Referendaren
begleitet wurden. Von Vorteil war auch, dass sich
einige Studierende ohne Probleme in beiden Spra-
chen verständigen konnten und damit wichtige Bin-
deglieder in der Gruppe darstellten.
Trotz der vielen juristischen Denkarbeit bot sich

die Möglichkeit zu entspannen und interessante
Menschen kennenzulernen. Denn während der
zweistündigen Mittagspausen konnten sich alle in
dem schönen Umfeld des Ontur Hotels mit seinen
vielfältigen Badelandschaften und dem wunderba-
ren Strand austauschen und den Aufenthalt genie-

ßen. Am Wochenende gab es dann das Highlight:
ein Besuch der Ausgrabungsstätten in Ephesos.
Durch eine Führung bekamen die deutschen Teil-
nehmer auch außerhalb des Hotels einen kulturhi-
storischen Eindruck von dem Land.Auf der Rück-
fahrt mit dem Bus musste die Gruppe dann leider
herrliche Restaurants am Straßenrand ziehen lassen,
denn am Abend erwartete sie ein gemeinsames
Gala-Essen am Swimmingpool des Hotels mit
einem landestypischen Menü und Live-Musik.
Jeder war am Ende derWoche beeindruckt von

der Vielfältigkeit der Türkei, der Herzlichkeit der
Teilnehmer, dem großartigen Essen, dem herausra-
genden Engagement der Betreuer und der tollen Zu-
sammenarbeit. Und: die Vorträge sind den Trierer
Teilnehmern – trotz mehr oder weniger großer Ner-
vosität – gelungen! Letztendlich kann also nur der
Schluss gezogen werden, dass die Summer School
einen in vielerlei Hinsicht erfahrenswerten, lehrrei-
chen und gelungenen Austausch darstellt.
Gefördert wurde diese Veranstaltung vom

DAAD (Deutscher Akademischer Austausch
Dienst/German Academic Exchange Service) und
der Robert Bosch Stiftung.

Dinah von Wieck und Sandra Rippen

Gemeinsam unternahmen die Passauer und die Trierer Gruppe einen Ausflug nach Ephesos.
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Politikwissenschaft ganz nah an der Praxis
Teilnehmer des Aufbaumoduls „Das Parteiensystem der Bundesrepublik“ in Berlin

„Hartz IV wird nicht im Nirwana enden“,
„die Probleme der Gesundheitspolitik sind struktu-
rell unlösbar“ und „Rudolf Scharping hat den
Charme einer Büroklammer“. All diese und viele
weitere Erkenntnisse brachte den 27 Teilnehmern
eine fünftägige Exkursion nach Berlin im Rahmen
des politikwissenschaftlichenAufbaumoduls „Das
Parteiensystem der Bundesrepublik Deutschland“
von Dipl.-Pol. Benjamin Höhne.

Munter und gesund startete die Gruppe
am frühen Morgen des 3. Januar 2011, um nach
zehn Stunden Fahrt in der Akademie der Konrad-
Adenauer-Stiftung (KAS) in Berlin in Empfang ge-
nommen zu werden. Bereits amAbend begann das
Programm, das in diesem Bericht mit einigen The-
sen und Impressionen skizziert werden soll.

Zwischen der realen Politik und ihrer Wahrneh-
mung durch die Wähler klafft eine zunehmend
große Lücke.
Dies konstatierte Dr. Viola Neu, Parteienforscherin
und Koordinatorin Politik und Beratung der KAS,
in ihrem Vortrag zur aktuellen Entwicklung des
deutschen Parteiensystems. Auch gilt inzwischen
jeder dritte Wahlberechtigte als Wechselwähler.

Im Bundesbildungsministerium hat man als Bache-
lorabsolvent kaum Chancen.
Das Ministerium für Bildung und Forschung setzt

sich laut eigenerAussage zwar für die Verbesserung
der Berufschancen von Bachelorabsolventen in Un-
ternehmen ein, konnte diesen Vorsatz jedoch bisher
nicht für das eigene Haus realisieren. Auch diesen
Befund brachte die Diskussion nach dem Vortrag
von Bernd Fischer zur Arbeit des Ministeriums.

Vom Flyer verteilen zur Redenschreiberin von An-
gela Merkel.
Diesen Job hat Simone Großner derzeit im Konrad-
Adenauer-Haus der CDU inne, die denAufbau der
CDU sowie dieAbläufe und strategischen Planun-
gen in der Bundesgeschäftsstelle vorstellte und an
ihrem persönlichen Beispiel den beruflichen Wer-
degang in einer Partei aufzeigte.

Landesvertretungen sind wie Botschaften, nur kleiner.
Der Dienstellenleiter der Vertretung des Landes
Sachsen-Anhalt beim Bund, Dr. Matthias Schuppe,
hält den Bundesrat nicht für ein Blockadeinstrument
der Opposition. Wichtig sei er vor allem für die
Nachbesserung von Gesetzen. Die Arbeit in der
Zweiten Kammer ist kaum parteipolitisch, sondern
besteht hauptsächlich aus länderspezifischen Sach-
fragen, erklärte er auf überraschend amüsanteWeise.

Die Aussicht auf Reisen erhöht die Beliebtheit eines
Ausschusses.
Der Vortrag von Prof. Dr. Thomas von Winter zur
Ausschussarbeit im Deutschen Bundestag bildete

Foto: Thekla Haß
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Fünf Tage lang gingen Studierende der Politikwissenschaft in Berlin nicht nur dem Parteiensystem
der Bundesrepublik auf den Grund.

den letzten Programmpunkt des straff organisierten
Dienstags. Die Besetzung der Ausschüsse erfolgt
durch informelle Netzwerke in den Fraktionen,
nicht jeder Themenbereich ist beliebt. Das liegt vor
allem an der Komplexität der Themen, da dieArbeit
in den vorbreitenden Beschlussorganen hoch spe-
zialisiert ist.

Der Flughafen Tempelhof war das einzige reali-
sierte Projekt der NS-Planung für die Stadt Ger-
mania.
Die anekdotenreiche, dreistündige Stadtrundfahrt
mit Dr. Volker Wagner führte durch Berlin außer-

halb der üblichen Touristenschauplätze des Regie-
rungsviertels und vermittelte einen Einblick die
häufig thematisierten sozialen Brennpunkte Ber-
lins.

Journalisten sind für Politiker Dealer, die ihnen zur
Droge Publizität verhelfen.
Parteien und Medien stehen in einem Abhängig-
keitsverhältnis zueinander, das von Thomas Ha-
bicht, Leitender Redakteur beim Rundfunk Berlin-
Brandenburg (rbb), mit vielen Einblicken aus der
Innenperspektive unterhaltsam dargelegt wurde:
Von Journalisten, die sich wie ein Tsunami auf das
Politikviertel stürzen und davon was das Privatle-
ben von Politikern in den Medien zu suchen hat.

Selbst heute noch fühlt man sich unwohl im Stasi-
Gefängnis Hohenschönhausen.
Daran waren nicht nur die eisigen Außentempera-
turen schuld, sondern auch die detaillierten und per-
sönlichen Ausführungen der Guides. Der Besuch
der Zellen hinterließ einen bleibenden Eindruck von
der physischen und psychischen Folter, die die Ge-
fangenen erleiden mussten. Einzelschicksale stan-
den auch bei derAusstellung „Topographie des Ter-
rors“ im Mittelpunkt, die die Täter der NS-Zeit ins
Licht rückt.

Bundestagsblau ist eine geschützte Farbe.
Sie wurde eigens für die Bundestagsbestuhlung ent-
wickelt und darf sonst nicht verwendet werden, wie
die Teilnehmer der Besichtigung der Reichstagsge-
bäudes zumAbschluss der Exkursion erfuhren.

Thekla Haß und Kerstin Funck

Geschützter Farbraum: Dieses Blau darf nur im
Bundestag zum Einsatz kommen – zum Beispiel
auf der Bestuhlung.

Foto: studio kohlmeier
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ist Professor Dr. Jean Heuclin. Im
Mittelpunkt der Veranstaltung
stand der berühmte Codex Egberti
der Stadtbibliothek Trier (Hs 24).
Um 985 entstanden, enthält der
Kodex den ältesten und vollstän-
digsten Bildzyklus zum Leben
Jesu. Das Werk gilt als eine Ge-
meinschaftsleistung von Mönchen
der Insel Reichenau und der Stadt
Trier. Einige der 60 Bildseiten
stammen vom Meister des Regi-
strum Gregorii, einem der bedeu-
tendsten Künstler der ottonischen
Epoche. Ziel der Tagung war es,
die seit 2004 zum UNESCO-Welt-
dokumentenerbe gehörende
Handschrift auch im französisch-
sprachigen Raum bekannt zu ma-
chen. Zu den Referenten der Ta-
gung gehörten neben französi-
schen Wissenschaftlern fünf deut-
sche Forscher von der Theologi-
schen Fakultät Trier und der Trie-
rer Stadtbibliothek.

Der Tagungsband umfasst 24
Beiträge zum Codex Egberti
sowie zur Theologie, Kunst und
Geschichte der ottonischen Zeit.
Der ganz in Französisch gehal-
tene Band beeindruckt durch
eine Vielzahl hochwertiger Abbil-
dungen. Infolge seiner themati-
schen Breite kann er als erste
französischsprachige Einführung
in den Codex Egberti gelten.

Aus dem reichhaltigen Inhalt
seien stellvertretend einige Ab-
handlungen genannt, die in be-
sonderer Weise den Rang der
Trierer Handschrift beleuchten. Zu
Beginn rekapituliert der ehema-
lige Leiter der Trierer Stadtbiblio-
thek Prof. Dr. Gunther Franz die
Geschichte des Codex Egberti
und würdigt die Handschrift als

Höhepunkt der europäischen
Kunst um 1000. Marie-Anne Van-
nier geht auf die theologische
Grundlage des Kodex ein und
fragt nach den Einflüssen aus
dem Bereich der Patristik. Bert-
rand Fauvarque untersucht die
Passionsszenen, Sylvie Beth-
mont-Gallerand die Miniatur der
Fußwaschung des Codex Egberti.
Louis Ridez unternimmt einen
Vergleich zwischen Egbertkodex
und dem Evangeliar von St. Mi-
hiel, das in Lille liegt. Heribert
Wahl und Wolfgang Lentzen-Deis
thematisieren die Bedeutung der
Miniaturen des Egbert-Kodex aus
Sicht der Pastoralpsychologie
bzw. der Katechetik. Franz Ronig
liefert am Beispiel der Sankt-Mi-
chaels-Kirche von Hildeheim Ein-
blicke in die Symbolik und Spiri-
tualität der ottonischen Kirchen-
baukunst. Letztendlich wirft Mi-
chael Embach einen Blick auf die
Kreuzesschrift des Hrabanus
Maurus ‚De laudibus sanctae cru-
cis’ und damit auf ein zentrales
Werk der karolingischen Kunst
und Theologie.

Weitere Beiträge beschäftigen
sich u. a. mit Bischof Gérard de
Cambrai, mit Abt Abbo von
Fleury, mit dem Friedensengage-
ment der Kirche, der religiösen
Situation in der Romania und der
Evangelisation Europas in der
Zeit um 1000.

In seiner Gesamtheit bietet
der Berichtsband über die Ta-
gung in Lille einen hervorragen-
den Zugang zur Kunst und Theo-
logie des Codex Egberti sowie
zur geistigen und religiösen Si-
tuation um 1000.

Neuerscheinungen

Boos, Margarete/Kolbe, Michaela/
Kappeler, Peter/Ellwart, Thomas
(Hrsg.), Coordination in Human
and Primate Groups, Berlin 2010,
287 Seiten, Springer, ISBN 3-642-
15354-2.

„Coordination in Human and Pri-
mate Groups“ presents one of
the first collections of the differ-
ent approaches and methods
used to assess coordination
processes in groups. Written by
psychologists and primatologists,
the book represents a broad
range of coordination research
fields such as social psychology,
work and organizational psychol-
ogy, medicine, primatology, and
behavioural ecology.

Walther, Eva/Preckel, Franzis/
Mecklenbräuker, Silvia (Hrsg.),
Befragung von Kindern und Ju-
gendlichen. Grundlagen, Metho-
den und Anwendungsfelder, Göt-
tingen 2010, 350 Seiten, Hogrefe,
ISBN 978-3-8017-2139-8.

Jean Heuclin [Hrsg.], Parole et Lu-
mière autour de l’an Mil, Ville-
neuve d’Ascq: Septentrion, 2011.
ISBN: 978-2-7574-0178-1. 336 S.
Zahlr. Ill. 28,- €.

Im Frühjahr 2008 fand in der
nordfranzösischen Universitäts-
stadt Lille eine großangelegte Ta-
gung zur kontinentalen Buchkunst
um das Jahr 1000 statt („Parole et
Lumière autour de l’an mil“). Aus-
richter des gut besuchten Sympo-
siums war die Université Catholi-
que de Lille, Herausgeber des ge-
rade erschienenen Berichtsbandes
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Neuerscheinungen

Ulrike Gehring (Hrsg.), Die Welt im
Bild. Weltentwürfe in Kunst, Lite-
ratur und Wissenschaft seit der
Frühen Neuzeit, Fink Verlag, Pader-
born 2010, ISBN 9-783-770-
550517, 309 Seiten

Als Giordano Bruno 1584 seine
Vermutungen über die Unendlich-
keit eines ewig währenden und
aus unzählig vielen Sonnensyste-
men bestehenden Universums nie-
derschrieb, geriet die Welt noch
nicht aus ihrer Bahn. Dazu be-
durfte es erst der teleskopischen
Beobachtungen Galileo Galileis,
die 1608 den empirischen Beweis
für Brunos Annahmen erbrachten
und die kopernikanische Theorie
in eine optisch nachvollziehbare
Wissenschaft überführten. Das
Fernrohr veränderte jedoch nicht
nur den Blick auf den Himmel,
sondern verlangte seinen Interpre-
ten auch neue Welterklärungen ab.
Künstler, Wissenschaftler und Phi-
losophen entwarfen kosmologi-
sche Modelle und formulierten
neue Weltentwürfe, die bei aller
Differenz vor allem eines verband:
die Tatsache, dass sie das Durch-
brechen der Sphären nicht erläu-
terten oder illustrierten, sondern
selbst zwingendes Medium der Er-
kenntnis waren. Den Weltbildern
kommt unter der Vielzahl mögli-
cher Motive insofern eine paradig-

matische Bedeutung zu, als sie auf
der Grundlage sich stets verän-
dernder wissenschaftlicher Er-
kenntnisse ein übergreifendes Bild
der Welt entwerfen und dem in
seiner Ganzheit Ungesehenen eine
visuelle oder literarische Gestalt
verleihen.

Die Beiträge des von Ulrike
Gehring herausgegebenen Sam-
melbandes untersuchen aus unter-
schiedlichen Blickwinkeln den Zu-
sammenhang von Weltsicht und
Weltbeschreibung, indem sie die
Bedeutung bildlicher und sprach-
licher Repräsentation im Erkennt-
nisprozess der Geistes- und Natur-
wissenschaften von der frühen
Neuzeit bis heute analysieren. Fünf
der elf Beiträge gehen dabei auf
eine von der Herausgeberin im
Wintersemester 2005/06 zusam-
men mit Philine Helas durchge-
führte Ringvorlesung an der Uni-
versität Trier zum Thema „Welt-Bil-
der. Künstlerische und Wissen-
schaftliche Konzeptionen der Welt“
zurück.

Das Ziel des in seiner Konzep-
tion deutlich veränderten und jetzt
vorliegenden Themenbandes ist,
mit Vertretern unterschiedlicher
Disziplinen und Fachrichtungen die
jeweiligen Darstellungsverfahren
zu diskutieren, mittels derer sich
Menschen über die Jahrhunderte
hinweg ein Bild von der Erde und
anderen Planeten gemacht haben.
Der zeitliche Rahmen spannt sich
dabei von der Frühen Neuzeit bis
zur Gegenwart und berücksichtigt
neben literarischen Darstellungen
auch Kunstwerke aus Malerei und
Druckgraphik sowie technisch er-
zeugte Bilder aus den Naturwis-
senschaften. In der Analyse von
Entstehung und Wirkung dieser
Bilder kann der Zusammenhang
von Weltsicht und kartographi-
scher Darstellung thematisiert und
die unterschiedlichen Bedeutun-
gen bildlicher Repräsentation in
den Geistes- und Naturwissen-
schaften herausgestellt werden.
Gestaltet wurde das Buch von den

Graphikerinnen Andrea Diederichs
und Berit Schütte, die nach ihrem
Kunstgeschichtsstudium heute in
Trier promovieren bzw. magistrie-
ren.

Autorinnen und Autoren: Harald At-
manspacher (Physik), Stephan Bra-
kensiek (Kunstgeschichte), Werner
Busch (Kunstgeschichte), Stephan
Dech/Tanja Kraus (Geographie und
Fernerkundung), Robert Felfe (Wis-
senschafts- und Kunstgeschichte),
Thomas Filk (Physik), Ulrike Geh-
ring (Kunstgeschichte), Philine
Helas (Kunstgeschichte), Wolfgang
Klooß (Anglistik), Hans-Ulrich Sei-
fert (Romanistik) und Albrecht
Wagner (Physik).

Zur Herausgeberin: Ulrike Gehring
ist Professorin für Kunstge-
schichte an der Universität Trier.
Sie studierte Kunstgeschichte, Ge-
schichte und Germanistik in
Frankfurt/Main und Paris. Von
2001–2003 war sie Volontärin,
später Kuratorin am Zentrum für
Kunst- und Medientechnologie
(zkm) in Karlsruhe und nahm par-
allel dazu Lehraufträge an den
Universitäten Frankfurt/Main und
Heidelberg wahr. Von 2003-2009
war sie Juniorprofessorin im Fach
Kunstgeschichte an der Universi-
tät Trier mit dem Schwerpunkt Ge-
genwartskunst und Neue Medien.
Seit 2009 ist sie hier Professorin
für Kunstgeschichte der Moderne.
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Neuerscheinungen
Reihe „Kommunale Planung und Entwicklung“

Vogel, Helmut (2009): Regionaler
Entwicklungspol Riesa, In: Kom-
munale Planung und Entwick-
lung, Bd. 1. Tübingen, 180 Seiten,
91 Abbildungen, 49 Tabellen,
ISBN 978-3-9810603-1-7

Vorrangige Themen der von Prof.
Dr. Helmut Vogel (Kommunalwis-
senschaft) herausgegebenen Rei-
he sind die wirtschaftliche,
städtebauliche und infrastruk-
turelle Entwicklung von Gemein-
den, Städten und Landkreisen,
die Strukturpolitik auf kommuna-
ler Grundlage („von unten“), die
Wirtschaftsförderung, die Konver-
sion von Großliegenschaften, die
Revitalisierung altindustrialisier-
ter Problemgebiete, die Aufwer-
tung strukturschwacher Gebiets-
körperschaften im ländlichen
Raum, die Erstellung integrierter
Teilraumkonzepte, die Bauleitpla-
nung, die städtebauliche Planung
und Dorfentwicklungsplanung,
die Standortplanung von Unter-
nehmen sowie die Fort- und Wei-
terbildung kommunaler Entschei-
dungsträger.

Band 1 der Reihe befaßt sich
mit dem Transformationsprozeß
von einer zentralistischen Plan-
wirtschaft in eine Marktwirtschaft
anhand eines strukturschwachen
Gebietsabschnitts von Sachsen.
Inhaltliche Ansatzpunkte bilden
Bevölkerung, Arbeitsmarkt, Wirt-
schaft, Infrastruktur, Kommunal-
finanzen, kulturelles und soziales
Leben, Bauleitplanung, Städte-
bau und die Regionalpolitik.
Dazu werden Stärken-/ Schwä-
chenprofile und Leitbilder erstellt
sowie Strategien und Maßnah-
menvorschläge entwickelt.

Angesprochen sind Praktiker
in der Öffentlichen Verwaltung,
der Wirtschaftsförderung, der
Orts-, Regional- und Landespla-
nung sowie der Kommunal- und
Regionalpolitik; in der Forschung
sind Stadt-, Regional- und Lan-
desplanung, Städtebau, Umwelt-
planung, Wirtschafts- und Sozial-
wissenschaften, Geographie und
die Regionalwissenschaft zu nen-
nen (DDC-Sachgruppen 320-Poli-
tik, 330-Wirtschaft, 350-Öffentli-
che Verwaltung, 710-Landschafts-

gestaltung, Raumplanung, 910-
Geographie). Die neue Reihe wird
in der Universität Trier zur Unter-
stützung der Lehre in den Studi-
enrichtungen „Räumliche Pla-
nung und Entwicklung“ sowie
„Regional-, Standort- und Kom-
munalentwicklung“ der Bachelor-
und Masterstudiengänge im
Fachbereich VI verwendet.

Nebe, Johannes Michael (Hrsg.):
Herausforderung Afrika – Gesell-
schaft und Raum im Wandel,
Baden-Baden, 2011, Nomos Ver-
lagsgesellschaft, 432 Seiten,
ISBN 978-3-8329-6314-9

Die Autorinnen und Autoren, die
sowohl aus Europa als auch aus
Afrika selbst kommen, zeichnen
anhand von 26 Beiträgen ein dif-
ferenziertes Bild des afrikani-
schen Kontinents. Neben zahlrei-
chen Problembefunden werden
auch Perspektiven und ein er-
staunliches Engagement für
Afrika aufgezeigt, die auf eine
bessere Zukunft hoffen lassen.
Den Themen Gesundheit und Si-
cherheit, wirtschaftliche Entwick-
lung, Migration und Bevölkerung,

Umwelt und Verkehr werden
ebenso ganze Kapitel gewidmet
wie der Bildung und dem Afrika-
Bild in den Medien. Auch der kri-
tische Diskurs zur Entwicklungs-
politik wird aufgegriffen und wei-
terentwickelt. Der Band zeichnet
sich durch einen Mix von wissen-
schaftlichen Analysen und Beiträ-
gen von Praktikern aus – die Zu-
sammensetzung der Autoren-
schaft aus verschiedenen For-
schungs- und Arbeitsbereichen
trägt dazu bei, ein umfassendes,
vielleicht auch überraschend
neues Bild von Afrika zu gewin-
nen. Der Band richtet sich an ein
breites Publikum – an die in der
Entwicklungspolitik und Entwick-
lungszusammenarbeit tätigen Or-
ganisationen, an Wissenschaftler

und Studierende und nicht zu-
letzt an Menschen, die mehr über
den Kontinent wissen möchten.
Der Band wird im März erschei-
nen.
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Bewilligungen ab September
2010
Angegeben sind Förderungen mit
einem Volumen von mindestens
10.000 Euro und einer Laufzeit
von mindestens einem Jahr (ohne
Sondermittel des MBWJK)

Fachbereich I

„Passung von gewähltem Studi-
enfach und persönlichen Neigun-
gen bei Lehramtsstudierenden“ –
Prof. Dr. Nicola Baumann, Psycho-
logie – Förderer: Nikolaus Koch
Stiftung

„Prävention und Reduktion von
Leistungsängstlichkeit und lei-
stungsängstlichkeitsbedingten
negativen Konsequenzen“ – Prof.
Dr. Michaela Brohm / Prof. Dr.
Jörn Sparfeldt, Pädagogik – För-
derer: Nikolaus Koch Stiftung

„Illustrion – Gesprächsgruppen
für hochbegabte Jugendliche“ –
Prof. Dr. Franzis Preckel / Tanja
Gabriele Baudson, Psychologie –
Förderer: Karg-Stiftung

„Prozess-Framing in Verhandlun-
gen: Angebots- versus förde-
rungsbasierte Verhandlungsfüh-
rung“ – Dr. Roman Trötschel, Psy-
chologie – Förderer: DFG

Fachbereich II

„Workspace for Collaborative Edi-
ting“ – Prof. Dr. Claudine Moulin,
Germanistik – Förderer: DFG

„Die Wissensräume der ballisti-
schen Photo- und Kinematogra-
phie, 1860–1960“ – Dr. Lars
Nowak, Medienwissenschaft –
Förderer: DFG

„Sprachliche Konstruktion sozial-
und wirtschaftspolitischer Krisen
in der Bundesrepublik Deutsch-

land von 1973 bis heute“ – Prof.
Dr. Martin Wengeler, Germanistik
– Förderer: DFG

Fachbereich III

„Weiße Umhüllungen – weiße
Verblendungen. Zur Bedeutung
des weißen Tuchs in der visuellen
Kultur seit dem 20. Jahrhundert“
– Dr. Birgit Haehnel, Kunstge-
schichte / Centrum für Postcolo-
nial und Gender Studies – Förde-
rer: DFG

Humboldt-Gastprofessur für er-
fahrene Wissenschaftler – Prof.
Dr. Bärbel Kramer, Papyrologie –
Förderer: Alexander von Hum-
boldt-Stiftung

Konzeption und Koordination
„stadtlandfluss“ – Prof. Dr. Mi-
chael Schönhuth, Ethnologie –
Förderer: Goethe-Institut e. V.

„Edition der archivalischen Quel-
len der am kurtrierischen Hof von
1629 bis 1794 tätigen Hofkünst-
ler/Hofhandwerker einschließlich
der Untersuchung ihrer Kompe-
tenzen und sozialen Stellung“ –
Prof. Dr. Andreas Tacke, Kunstge-
schichte – Förderer: DFG

„artifex - Redefining Boundaries:
Artistic training by the guilds in
Central Europe up to the dissolu-
tion of the Holy Roman Empire“
– Prof. Dr. Andreas Tacke, Kunst-
geschichte – Förderer: EU - ERC
Advanced Grant

Fachbereich IV

„Corporate Risk Management Be-
haviour and Reporting in Europe“
– Prof. Dr. Axel Adam-Müller, BWL
– Förderer: DFG

„Ada Lovelace-Mentorinnen-
Netzwerk für Frauen in Naturwis-

senschaft und Technik an der
Universität Trier“ (Fortsetzung) –
Prof. Dr. Leonhard Frerick, Mathe-
matik – Förderer: Rheinland-pfäl-
zisches Landesamt für Soziales,
Jugend und Versorgung / ESF

„BLUE-Enterprise and Trade Sta-
tistics (BLUE-ETS)“ – Prof. Dr. Ralf
Münnich, VWL – Förderer: EU

„EUROSTAT – Analysis on the fu-
ture research needs for Official
Statistics“ – Prof. Dr. Ralf Mün-
nich, VWL – Förderer: EU

„Strukturanalyse des Finanz-
markt-Kapitalismus“ – Prof. Dr.
Paul Windolf, Soziologie – Förde-
rer: Hans Böckler Stiftung

Fachbereich VI

Assessment of regional climate
change impacts on the water
cycle in Luxembourg and
neighbouring regions - CLIM-
PACT“ – Prof. Dr. Günther Heine-
mann / Prof. Dr. Alfred Helbig,
Umweltmeteorologie – Förderer:
Centre de Recherche Public – Ga-
briel Lippmann

„Produkte der Geoinformatik für
nachhaltige Landnutzung“ im
Verbundprojekt „The future Oka-
vango – Nachhaltiges Land- und
Ressourcenmanagement in der
Okavango Region (Angola, Bot-
suana, Namibia)“ – Prof. Dr. Joa-
chim Hill, Fernerkundung – För-
derer: BMBF

„Entwicklung eines auf der inte-
grierten Auswertung von Satelli-
tendaten und terrestrischen Erhe-
bungen basierenden Verfahrens
zur Schätzung von Holzvorräten
der Fichte“ – Prof. Dr. Joachim
Hill, Fernerkundung – Förderer:
Forschungsanstalt für Waldökolo-
gie und Forstwirtschaft Rhein-
land-Pfalz

Drittmittelförderung
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Ist Gott die Tiefe des Seins?
Theologische Fakultät und Universität luden zum gemeinsamen Symposium

Prof. Dr. Dr. Werner Schüßler analysierte in
seinem Vortrag das Verhältnis von Immanenz
und Transzendenz im Denken Paul Tillichs.

Foto: Maike Petersen

dene Geselligkeit fokussiert und sinngemäß für ge-
selliges Trinken steht. In illustrer Runde genossen
die Gäste den anregenden und anspruchsvollen
Abend. Maike Petersen

Zum alljährlichen Symposium der Theologi-
schen Fakultät und der Universität Trier tra-
fen sich rund 50 geladene Gäste zu einem

Vortrag von Prof. Dr. Dr.Werner Schüßler. Univer-
sitätspräsident Prof. Dr. Peter Schwenkmezger be-
grüßte die Anwesenden mit Freude und bedauerte
sowohl die krankheitsbedingteAbsage Bischof Ste-
phan Ackermanns als auch das geringe Interesse
junger Professoren an dieser Tradition. Über die Er-
schienenen freute sich der Präsident daher umso
mehr.
Den Einstieg in das Symposium bildete der Vor-

trag von Prof. Dr. Dr. Werner Schüßler vom Lehr-
stuhl für Philosophie II an der Theologischen Fa-
kultät. Mit dem Thema „Gott als Tiefe des Seins“
analysierte Schüßler das Verhältnis von Immanenz
und Transzendenz im Denken Paul Tillichs. Tillich,
einer der bedeutendsten Religionsphilosophen des
20. Jahrhunderts, hatte sich der Frage über die Kon-
kretheit und Unbedingtheit Gottes als zentralen For-
schungsgegenstand gewidmet. Schüßler interpre-
tierte dementsprechend den persönlichen Gott:
„Gott ist nicht eine Person, aber auch nicht weniger
als eine Person. Gott ist überpersönlich, aber nicht
unpersönlich. Er ist Person und die Negation seiner
Selbst als Person.“ Ob Gott neben oder über dem
Menschen steht, war die Diskussionsgrundlage des
Symposiums.
Nach Vortrag und Diskussion lud Prof. Dr.

Reinhold Bohlen, Rektor der Theologischen Fakul-
tät, zum weiterführenden Gespräch bei Wein und
Schwenkbraten ein: „Dieser Abend ist ein Sympo-
sium in seinem wahrsten Sinne“, sagte Bohlen und
bezog sich dabei auf den altgriechischen Ursprung
des Symposiums, der die gemeinsame gottverbun-

Frauenförderpreis 2000
der Universität Trier überreicht

ImAnschluss an die gut besuchte Personalversammlung am
29. November überreichte der Präsident erstmals den Frau-
enförderpreis der Universität Trier. Prämiert wurde damit
eine herausragende Maßnahme zur Förderung von Frauen

im nichtwissenschaftlichen Bereich, die besonders geeignet erscheint, bestehende strukturelle Be-
nachteiligungen für die Gruppe der nicht-wissenschaftlichen Mitarbeiterinnen abzubauen.Ausge-
zeichnet wurde die AG Sekretärinnen für ihren Vorschlag zum Aufbau eines Sekretärinnen-
Netzwerkes. Stellvertretend für ihre Kolleginnen in der AG nahm Ingrid Erdmann, Sekretärin im
FB III, den mit 5000 Mark dotierten Preis entgegen.
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I
n Kooperation mit Prof. Dr. Andreas Gestrich
(Deutsches Historisches Institut London) ver-
anstalten Prof. Dr. Ulrike Gehring (Kunstge-

schichte) und Prof. Dr. Wolfgang Klooß (Angli-
stik) von der Universität Trier vom 17. bis 19.
März amDeutschen Historischen Institut in Lon-
don eine internationale Tagung zur Repräsenta-
tion und Verbreitung naturwissenschaftlicher Er-
kenntnisse im Europa der Frühen Neuzeit
(1600–1750). Im Mittelpunkt der disziplinen-
übergreifenden Konferenz unter dem Titel „Me-
diating Knowledge – Textual and Visual Repre-
sentations of the New Sciences in Early Modern
Europe“ steht die Erschließung anatomischen,
zoologischen wie auch geographischenWissens
in zeitgenössischen Dokumenten pragmatischer
und ästhetischer Natur.
Wissenschaftler aus Deutschland, Großbri-

tannien, den Niederlanden und den USAwerden
sich aus literatur- und sprachwissenschaftlicher,
historischer, kunst- und wissenschaftshistori-
scher, aber auch theologischer und naturwissen-
schaftlicher Sicht mit den Entdeckungen und
Forschungsergebnissen der neuenWissenschaf-
ten sowie deren Verbreitung befassen. Dabei
richtet sich das eigentliche Interesse weniger auf
die unmittelbaren Forschungsgegenstände, denn
auf das Medium ihrer Vermittlung und Rezep-
tion (Romane, Journale, Briefe, Frontispize,
Zeichnungen, Modelle etc.). Der zeitliche
Schwerpunkt der dreitägigen Konferenz liegt be-
wusst vor der Ausweitung des (akademischen)
Zeitschriften- und Literaturmarktes zur Mitte des
18. Jahrhunderts.

Die Erschließung des Wissens
Trierer Professoren veranstalten Konferenz „Mediating Knowledge” in London

gemeinbevölkerung. Einen Überblick über die
Vielfalt der Arbeiten und Autoren, die sich aus
psychologischer Sicht mit dem Thema Terroris-
mus auseinandersetzen, vermittelt ein Auszug
aus der Psychologie-Datenbank PSYNDEX, der
kostenlos vom Psychologie-Portal des ZPID her-
untergeladen werden kann:
Datenbankauszug „Psychologie des Terro-

rismus – Theoretische und empirische Studien”
(PDF) http://zpid.de/pub/info/zpid_news_Psy-
chologie-Terrorismus.pdf

Kontakt
Dipl.-Psych. Ute Wahner
54286 Trier
Telefon: 0651 201-2860
E-Mail: ute.wahner@zpid.de

W
elche Entwicklung haben Terroristen
durchlaufen?Was empfinden und wie
verhalten sich überlebende Opfer von

terroristischen Geiselnahmen und Anschlägen?
Wie reagiert die Bevölkerung auf die terroristi-
sche Bedrohung? Die psychologische Fachda-
tenbank PSYNDEX des Leibniz-Zentrums für
Psychologische Information und Dokumentation
(ZPID) an der Universität Trier enthält theoreti-
sche und empirische Beiträge zu psychologi-
schen Prozessen und Mechanismen des Terro-
rismus.
Gegenstand psychologischer Forschung zum

Terrorismus sind Motive und Verhaltensweisen
der Täter, Empfindungen und Traumata der
Opfer sowie die psychologischenAuswirkungen
terroristischer Bedrohungsszenarien auf dieAll-

Forschungen zur „Psychologie des Terrorismus“
Die Datenbank des ZPID an der Universität Trier gibt einen Überblick



32

Fo
rs
ch
un
g
un
d
Le
hr
e

Dissertationen

Anglistik

Benedikt Höttemann
Shakespeare and Italy
Trier, 2010

Der Bezug Shakespeares und sei-
ner Werke zu Italien ist vielfältig.
Viele Stücke basieren auf italie-
nischen Vorlagen, und Italien ist
Schauplatz einer beträchtlichen
Zahl von Dramen des elisabetha-
nischen Autors. Die Untersuchung
erörtert diese Bereiche im Kon-
text der frühneuzeitlichen eng-
lisch-italienischen kulturellen Be-
ziehungen. Eingehend analysierte
Schauspiele sind The Two Gentle-
men of Verona, The Taming of
the Shrew, Romeo and Juliet und
The Merchant of Venice. Italien
erweist sich sowohl als märchen-
haftes Gegenbild wie auch als
ironische Verkörperung der zeit-
genössischen englischen Wirk-
lichkeit. Es ist das Land des See-
handels und der höfischen Kultur
ebenso wie der Giftmorde, Intri-
gen und der Unzucht. In biogra-
fischer Hinsicht kommt der Ver-
fasser zu dem Schluss, dass
kaum anzunehmen ist, dass
Shakespeare Italien besucht hat.
Viele “italienische” Detail-Identi-
fizierungen der bisherigen Kom-
mentarliteratur erscheinen auf
diesem Hintergrund fragwürdig.
Shakespeare mag zwar, so das
Fazit der Studie, ein wenig Italie-
nisch gekonnt haben; und durch
sein Umfeld (John Florio, Graf
Southampton) und die Präsenz
italienischer Kultur im Renais-
sance-England (Sonette, Novel-
len, die “Grand Tour”, Gaukler,
Fechtkunst, Kurtisanen, Machia-
velli, die Commedia dell’ arte
etc.) ist der Autor gewiss auch
mit zahlreichen italienischen Tex-
ten und Charakteristika in Berüh-
rung gekommen – aber ein Be-
such des Landes oder eine per-
sönliche Kenntnis bestimmter ita-
lienischer Städte ist unwahr-
scheinlich.

Kunstgeschichte

Silke Förschler
Bilder des Harem. Medienwandel
und kultureller Austausch
Trier, 2008 Reimer-Verlag, Berlin,
2010

Bilder des Harem machen den ver-
borgenen Ort sichtbar, der für das
Geheimnisvolle der islamischen
Kultur schlechthin steht. Anhand
von Grafiken aus Reiseberichten
und Werken französischer Maler
sowie anhand von Atelierfotogra-
fien analysiert Silke Förschler die
Geschichte des Haremmotivs, das
von ethnografischer Beschreibung
ebenso wie von fiktionaler Insze-
nierung geprägt ist. Durch den
Vergleich westlicher Darstellungs-
traditionen mit der osmanischen
Malerei, mit türkischen Gemälden
und arabischen Fotografien wer-
den interkulturelle Austauschpro-
zesse deutlich. Zudem können An-
nahmen über Merkmale des euro-
päischen Orientalismus revidiert
werden.

Mittelalterliche Geschichte

Jan Marr
Kriege und Seuchen. Spätmitte-
lalterliche Katastrophen und ihre
Reflexion in den deutschen Ein-
blattdrucken von 1460 bis 1520.
Trier, 2009

Produktion, Diffusion und Rezep-
tion spät-mittelalterlicher Einblatt-
drucke mit Katastrophenkontext
stehen im Fokus dieser Arbeit. Mit-
tels Fallbeispielen wird elaboriert,
wie und warum Katastrophen be-
treffende Informationen durch die-
ses Medium verbreitet wurden.

Politikwissenschaft

Cornelia Frank
NATOisierung polnischer und
tschechischer Sicherheitspolitik im
Bereich der zivil-militärischen Be-
ziehungen: Normübernahme im
Lichte des rationalen und kon-
struktivistischen Institutionalismus
Trier, 2010

Die Studie entwickelt ein komple-
mentäres Forschungsdesign aus
rationalem und konstruktivisti-
schem Institutionalismus zur Ana-
lyse der NATOisierung postkom-
munistischer Sicherheitspolitik.
Erklären lassen sich hiermit Ver-
lauf und Ergebnis des sicher-
heitspolitischen Sozialisations-
prozesses Polens und Tsche-
chiens im Bereich der zivil-militä-
rischen Beziehungen.

Manuel Schmitz
Die Bedeutung transnationaler
Akteure in außenpolitischen Pro-
zessen am Beispiel des Osttimor-
konflikts (1975–1999)
Trier, 2009

Längst wird Außenpolitik nicht
mehr alleine von Diplomaten und
Politikern betrieben, auch soge-
nannte „transnationale Akteure“
sind heute Mitspieler auf der in-
ternationalen Bühne. So versu-
chen diese nicht-staatlichen Ak-
teure, die sich in ihrem politi-
schen Engagement nicht an na-
tionale Grenzen gebunden füh-
len, auf außenpolitische Entschei-
dungen Einfluss zu nehmen. Wie
sich dieser Einsatz konkret ge-
staltet, welcher Mittel und Wege
sich die transnationalen Akteure
bedienen und wovon Erfolg und
Misserfolg transnationalen Enga-
gements abhängen, sind die For-
schungsfragen dieser Arbeit. Be-
antwortet werden diese anhand
der australischen und amerikani-
schen Außenpolitiken im Ostti-
morkonflikt (1975–1999), wobei
insbesondere auf das Engage-
ment der osttimoresischen Unab-
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hängigkeitsbewegung, der katho-
lischen Kirche und der Nichtregie-
rungsorganisationen eingegan-
gen wird.

Psychobiologie

Darja Henseler
Untersuchung potentieller Kandi-
datengene für Periodische Kata-
tonie und Schizophrenie:
Strukturelle und funktionelle
Promotoranalyse von Mlc1, Mu-
tationsanalyse von BUB1B und
Assoziationsstudien zu CHRNA7,
DAOA und BRD1
Trier, 2010

Schizophrenie gehört zu den
komplexen Erkrankungen, bei
deren Ätiologie Gen x Gen-,
sowie auch Gen x Umwelt-Inter-
aktionen eine Rolle spielen. Trotz
der allgemeinen Erkenntnis, dass
es sich um eine heterogene und

polygene Erkrankung handelt,
gibt es Unterformen, für die ein
monogener Erbgang angenom-
men wird. Hierzu wurden poten-
tielle Kandidatengene strukturell
und funktionell untersucht, um
deren Einfluss auf die Krankheits-
entstehung abzuschätzen. Weiter-
hin wurden ausgewählte Kandi-
datengene auf eine Assoziation
mit Schizophrenie überprüft.

Psychologie

Volker Grüsgen
Der gerechte Trittbrettfahrer? Der
Einfluss des Gerechtigkeitsmotivs
und des Eigeninteresses im So-
zialen Dilemma „Umweltschutz“
2009

Umweltschutz wird in dieser Ar-
beit als Soziales Dilemma be-
trachtet. Es wird primär unter-
sucht, inwieweit umweltschädi-

gendes Verhalten auch auf ver-
letzten Gerechtigkeitsvorstellun-
gen beruht. Dies steht konträr
zur Eigeninteresse-Annahme der
Rational-Choice-Theorien. Zur
Überprüfung der Hypothesen
wurde eine experimentelle On-
line-Untersuchung durchgeführt.
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Neue Zeiten, neue Arbeitszeiten
Inmit-Institut startet das Modellprojekt „Neue ArbeitsZeitPraxis“

„Arbeitszeit neu gestalten“ – unter diesem aktuellen
Motto fand am 29. Oktober 2010 im Schloss Saar-
brücken die offizielleAuftaktkonferenz für das frisch
bewilligte Modellprojekt „NeueArbeitsZeitPraxis“
statt. Einer der Initiatoren für das Modellprojekt ist
das Inmit-Institut für Mittelstandsökonomie an der
Universität Trier. Gefördert wird das Modellprojekt
bis zum Frühjahr 2013 vom Bundesministerium für
Arbeit und Soziales, fachlich begleitet von der Bun-
desanstalt fürArbeitsschutz undArbeitsmedizin. Das
Wirtschaftsforschungs- und Beratungsinstitut Inmit
– eines der größtenAn-Institute der Universität Trier
– konnte mit dem Zuschlag für die Mitwirkung die
erfolgreiche Gewinnung von Förderprojekten für die
unternehmerische Praxis bei Bundesministerien wei-
ter ausbauen. Das Projekt findet im „Programm zur
Förderung vonModellvorhaben zur Bekämpfung ar-
beitsbedingter Erkrankungen“ statt und wurde im
Förderschwerpunkt Arbeitszeitberatung als eines
von bundsweit nur zwei Modellvorhaben aus zahl-
reichen Bewerbungen ausgewählt. Kooperations-
partner ist das Saarbrücker iso-Institut für Sozialfor-
schung und Sozialwirtschaft.

Arbeitszeitgestaltung
als Wettbewerbsfaktor

DerWandel derArbeitswelt ist längst nicht mehr nur
für große Unternehmen ein wichtiges Thema. Inter-
national gewachsener Wettbewerbsdruck, erhöhter
Flexibilitätsbedarf, Alterungen der Belegschaften,
Fachkräftemangel, gestiegeneAnforderungen an die

gesunde Balance vonArbeit und Leben, neue Erwar-
tungen an die verbesserte Vereinbarkeit von Beruf
und Familie für Frauen undMänner – all das ist auch
bei den kleinen und mittleren Unternehmen im be-
trieblichenAlltag angekommen. Neue Zeiten in der
Arbeitswelt erfordern zunehmend auch neue, zu-
kunftsfite Arbeitszeiten. Flexibler sollen diese Ar-
beitszeiten sein, geeignet für unterschiedliche Le-
bensphasen, angemessen und ausgeglichen für Ar-
beitgeber- und Arbeitnehmerinteressen, balanciert
zwischen Wirtschaftlichkeit und Gesundheit.

DieArbeitszeitgestaltung in den Unter-
nehmen – auch den kleinen und mittleren – muss
sich neuen Fragen stellen. Wie lässt sich die Anfor-
derung nach einer flexiblen, bedarfsgerechten und
produktiven Unternehmensorganisation mit den Her-
ausforderungen verbinden, die mit älter werdenden
Belegschaften, demAnspruch nach der Vereinbarkeit
von Familie und Beruf und dem Erhalt von Gesund-
heit und Beschäftigungsfähigkeit einhergehen? Älter
werdende Belegschaften erfordern eine branchenge-
rechteArbeitszeitgestaltung, die ein alter(n)sgerech-
tes Erwerbsleben bis zum Renteneinstieg ermöglicht.
DesWeiteren werden dieAnforderungen an die Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf weiter steigen,
neben der Kinderbetreuung wird die Pflege von äl-
teren Familienmitgliedern eine immer größere Rolle
spielen. Hinzu kommen steigende Kundenerwartun-
gen an flexible Servicezeiten und schnelleAuftrags-
erledigungen.Ausgewogene, innovativeArbeitszeit-
modelle spielen hier eine wichtige Rolle für zu-
kunftsfähige Lösungen fürArbeitgeber und Beschäf-

Foto: Franz Pfluegel (www.fotolia.com)
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tigte. Die betriebliche Praxis hinkt dieser Tatsache
insbesondere in den kleinen und mittleren Unterneh-
men hinterher, wie Untersuchungen1 gezeigt haben.

Kein Modell von der Stange

Die Erfahrungen in der betrieblichen Praxis zeigen,
dass gerade kleine und mittlere Unternehmen be-
sonders skeptisch fürArbeitszeitlösungen und Stan-
dardmodelle von der Stange sind. Es kommt hinzu,
dass es dem Gros der kleinen und mittelständischen
Betriebe bislang an praxiskompetenten und zu-
gleich finanzierbaren Experten und Beratern fehlt,
die sie bei der Entwicklung und Umsetzung einer
betriebsindividuellen zukunftsfähigenArbeitszeit-
gestaltung beraten und unterstützen. Hier Abhilfe
durch ein speziell auf die Belange der kleinen und
mittleren Unternehmen zugeschnittenes und geför-
dertes Beratungsangebot zu schaffen und dieses zu
erproben, ist eine der zentralen Aufgaben des Mo-
dellprojektes „Neue ArbeitsZeitPraxis“.

Im Rahmen des Projekteswird für die
Modellregionen – das sind die Kammerbezirke
Trier und Pfalz und das Saarland – für kleine und
mittlere Betriebe ein Beratungsangebot mit einem
Pool an eigens qualifizierten Arbeitszeit-Beratern
aufgebaut. Interessierte kleine und mittlere Unter-
nehmen können sich mit ihren Fragen und Bera-
tungsanliegen zum ThemaArbeitszeitgestaltung an
die Projektteams der beiden Institute wenden. Dort
wird aus dem Berater-Pool ein zu derAnfrage pas-
sender Berater bzw. eine Beraterin für den Betrieb
ausgewählt. Der Berater führt mit dem Unterneh-
men ein erstes Vor-Ort-Gespräch durch und erar-
beitet darauf basierend eine kurze Erstanalyse.
Diese wird dann von dem Berater gemeinsam mit
einem „Fahrplan“ zu möglichen weiteren Schritten
dem Unternehmen vorgestellt. Das Erstgespräch
und die darauf aufbauende Erstanalyse mit „Fahr-
plan“ sind für das Unternehmen kostenlos. Wird
nach dieser Erstberatung seitens des Betriebs eine
weitere, vertiefendeArbeitszeit-Beratung – z.B. zur
Einführung eines bestimmten Arbeitszeitmodells
in dem Unternehmen – gewünscht, so kann dies im
Rahmen des Modellprojektes zu einem reduzierten
Berater-Tagessatz erfolgen. Die geförderteArbeits-
zeitberatung hat für die teilnehmenden Betriebe in
zweifacher Hinsicht Vorteile. Zum einen erhalten
sie eine professionelle, finanziell geförderte Ar-
beitszeitberatung, zum anderen unterliegt diese Be-
ratung einer umfassenden Qualitätskontrolle durch
die beteiligten Institute.

Bestandsaufnahme und Evaluation
durch die Institute

Im November/Dezember 2010 hat das Inmit-Insti-
tut im Rahmen des Modellprojektes mit einer stan-
dardisierten telefonischen Befragung bei 260 klei-
nen und mittleren Unternehmen aus Rheinland-
Pfalz und aus dem Saarland eine Bestandsaufnahme
zu praktizierten Arbeitszeitmodellen, zur Zufrie-
denheit mit derArbeitszeitgestaltung in den Betrie-
ben sowie zu Erfahrungen und Bedarfen mit Blick
auf Arbeitszeitberatung durchgeführt. Die Ergeb-
nisse werden derzeit vom Inmit ausgewertet und
aufbereitet und im Sommer 2011 in einer Zusam-
menfassung veröffentlicht. DieArbeitszeitberatun-
gen – gestartet haben seit November bereits zwölf
Unternehmen – werden im Rahmen des Projektes
von den Instituten mit den Beratern und Unterneh-
men evaluiert.

Transfer über die Modellregionen hinaus

Vorgesehen ist, dass das Arbeitszeit-Beratungsan-
gebot und dieArbeitszeitberatungs-Instrumente (u.
a. Leitfaden, Checklisten, Qualifizierungseinheiten
für Berater), die während der Förderlaufzeit ent-
wickelt und in der Praxis erprobt werden, über die
Modellregionen hinaus zum Einsatz kommen. Dazu
werden die beiden Institute zusammen mit den In-
stitutionen und Experten, die im Beirat des Modell-
projektes vertreten sind, ein Geschäftsmodell sowie
Transfermaßnahmen erarbeiten.

Martina Josten/Inmit

1 Vgl.: „Machbarkeitsstudie: Arbeitszeitberatung – Entwick-
lung eines Praxismodells am Beispiel ausgesuchter Bran-
chen“ (SInnovation, Neues aus Beratung und Forschung, Bd.
12, Dortmund 2009)

Weitere Informationen und Kontakt
Internet:

www.neue-arbeitszeit-praxis.de
www.inmit.de

Inmit – Institut für Mittelstandsökonomie an
der Universität Trier
Martina Josten (Geschäftsführerin Inmit/Pro-
jektverantwortliche beim Inmit);
Tel.: 0651/14577-18, Mail: josten@inmit.de
Dr. Karen von Auer (Wissenschaftliche
Projektmitarbeiterin); Tel.: 0651/14577-29,
E-Mail: karen.vonauer@inmit.de
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Der Herr über 1,5 Millionen Karteikarten
Dr. Leys Datenbank wird weltweit abgefragt – Förderung im Leibniz-Zentrum

G
äbe es noch keine Computer, säße Dr. Mi-
chael Ley in einem unüberschaubaren Saal,
zugebaut mit Batterien von Karteikästen. Da

die elektronischen Rechner aber seit Jahrzehnten
allgegenwärtig sind und Dr. Ley als Informatiker
an der Universität Trier ein Spezialist auf diesem
Gebiet ist, sieht sein Büro kaum anders aus als das
eines Historikers oder Juristen: ein Schreibtisch mit
PC und Monitoren, ein großes Regal mit Literatur
und wenigen Aktenordnern, ein kleiner Bespre-
chungstisch. Die 1,5 Millionen „Karteikärtchen“
mit bibliographischen Hinweisen aus der Informa-
tik, die Dr. Ley im Lauf der vergangenen 15 Jahre
angesammelt hat, bewahrt er natürlich nicht in
Schränken auf, sondern in den unsichtbaren digita-
len Tiefen von vernetzten Servern und Computern.
Wegen dieses unermesslichen Schatzes geben sich
Informatiker – darunter weltweite Kapazitäten aus
Wissenschaft und Forschung - bei Dr. Ley die
Klinke in die Hand. Gott sei Dank nur online, denn
für die Scharen täglicher Besucher wäre in dem
Büro im fünften Stock des H-Gebäudes auf Cam-
pus II kein Platz. Die „Ley´sche Sammlung“ – fach-
terminologisch korrekt: Open-Source-
Literaturnachweise – wird nun dank einer Zusam-
menarbeit mit dem Leibniz-Zentrum für Informatik
Schloss Dagstuhl gefördert und ausgebaut.
Die Keimzelle der international viel beachteten

Datenbank erwuchs aus reiner Neugier. Nach sei-
nem Informatik-Studium in Aachen kam Michael
LeyAnfang der 90er-Jahre mit Prof. Dr. BerndWal-
ter nach Trier, um hier seine Promotion abzuschlie-
ßen. „Meine Dissertation beschäftigte sich mit
einem Thema im Schnittpunkt zwischen Daten-
banksystemen und Logik-Programmierung“, erläu-
tert der damalige Promovend. Just in diesem Zeit-
raum lernten die erstenWeb-Server das Laufen und
mit ihnen das Internet. „Ich war vorwitzig und
wollte sehen, was dasWeb ist und was da entsteht“,
erinnert sich Dr. Ley. Er nutzte die neuen Errun-
genschaften für seine wissenschaftliche Arbeit,
indem er seine Literaturverzeichnisse in einfache
HTML-Sprache übersetzte und ins Netz stellte. „Ich
habe nicht damit gerechnet, dass es irgendjemanden
interessieren würde“, blickt der Informatiker zu-
rück, der bald eines Besseren belehrt wurde. Einige
Wochen später erreichten ihn die ersten Mails zu
seiner Datenbank. Zu denAbsendern gehörten Ka-
pazitäten der globalen Informatik-Wissenschaft. Er
fühlte sich in seinem anfänglichen „Hobby“ be-
stärkt und baute die Datenbank DBLP (Data Bases
and Logic Programming) permanent aus.
Das große Interesse an dieser Datenbank erklärt

sich durch ein Spezifikum der Informatik: Abwei-
chend von anderenWissenschaften haben Vorträge

bei Fachtagungen einen sehr hohen Stellenwert.
Deren Veröffentlichungen wurden vor „anno
DBLP“ nur sehr unzureichend bibliographiert. Hier
setzte Dr. Ley an und bereitete Hinweise auf Ver-
öffentlichungen systematisch auf. „Ich verstehe
mich als Sammler und versuche, den Nutzern über
eine Art Einstiegsportal einen Überblick zu ver-
schaffen“, beschreibt er sein Verständnis.
Die technische Umsetzung ist simpler als ge-

dacht: „Ich benutze eigentlich noch Technologie
der 90er-Jahre.“ Er greift über spezialisierte „Craw-
ler“ auf Daten von Fachverlagen oder -organisatio-
nen zu und wertet die Hinweise auf Veröffentli-
chungen aus. Eine Vielzahl von Informationen er-
hält er dank seiner hervorragenden Kontakte aus
der weltweiten Informatiker-Community. Andere
Anbieter haben auf der Basis der DBLP-Datenbank
aufwändigere Dienste aufgebaut. Oft mit kommer-
ziellen Interessen, von denen Dr. Michael Ley frei
ist.
Dennoch schafft es die DBLP bei Google-Su-

chen ganz weit nach oben.Was nicht zuletzt an der
Akribie und an dem Umfang liegt. 1,5 Millionen
bibliographische Hinweise, die rund 800.000 Per-
sonen zugeordnet sind, stellt sie inzwischen zur
Verfügung. Zwei Drittel sind Tagungs- und ein Drit-
tel Journalveröffentlichungen. Die Sammlung – es
wird kein Volltext abgebildet – wird nicht zuletzt
weltweit bei Berufungen zur Prüfung von Veröf-
fentlichungen der Kandidaten zu Rate gezogen. Für
Wissenschaftler ist DBLP ein tägliches Werkzeug
auf der Suche nach Grundlagen und neuen Ideen.
1997 erhielt die mitunter mühselige Arbeit an

der DBLP – alleine die detektivische Spürarbeit zu
chinesischen Namensschreibweisen verschlingt viel
Zeit – einen enormen Schub: Seine Verdienste wur-
den mit zwei Preisen international bedeutender
Fachorganisationen – ACM und VLDB – gewür-
digt. Sie verschafften ihm weitere internationale
Anerkennung, Kontakte und Forschungsförderun-
gen - unter anderem von der Universität Trier in
Form einer Anschubfinanzierung. Er arbeitete in
einem umfangreichen Digitalisierungsprojekt von
Publikationen mit, das die bibliographischen Daten
aus Trier nutzte. Zugleich knüpfte Dr. Ley Kontakte
zu Microsoft, das bis heute Mittel bereitstellt.
Das jüngste Projekt wurde erst kürzlich in trok-

kene Tücher gewickelt. Weil die in der Informatik
spezifische Publikationskultur von Tagungsbeiträ-
gen auch das CHE-Ranking vor Probleme stellte,
gaben der Fakultätentag und die CHE die Anre-
gung, die DBLP auszubauen, um sie als Kriterium
für das Ranking berücksichtigen zu können. Dr.
Ley nahm die Anregung auf und fand im Leibniz-
Zentrum für Informatik Schloss Dagstuhl den ge-
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eigneten Partner. „Die Förderung durch das Leib-
niz-Institut sichert größere Nachhaltigkeit und eine
gewisse Dauerwirkung. Das Projekt ist zwar erst
einmal auf zwei Jahre angelegt, hat aber gute Per-
spektiven, verlängert zu werden“, erläutert Ley
seine Wahl.
Zwei Wissenschaftler werden sich nun vorran-

gig mit der Qualitätssicherung und demAusbau der
Datenbank beschäftigen. „Dagstuhl halte ich auch

deshalb für interessant, weil es ein Treffpunkt welt-
weit renommierter Wissenschaftler ist“, sagt Ley,
der diesen Austausch sehr zu schätzen weiß. Das
beruht auf Gegenseitigkeit. Schließlich profitieren
Informatiker weltweit nicht nur von der Vielzahl,
sondern auch von der Sorgfalt, mit der Dr. Michael
Ley seine 1,5 Millionen „virtuellen Karteikärtchen“
erstellt hat. Peter Kuntz

Dr. Michael Leys Datenbank DBLP wird weltweit angezapft. Oliver Hoffmann (rechts) gehört zu den
Mitarbeitern, die dabei mithelfen sollen, in Kooperation mit dem Leibniz-Zentrum Schloss Dagstuhl
den Bestand zu erweitern und zu verbessern.

Foto: Peter Kuntz

„Ein bewegter und schwieriger Zeitraum“

Universitätspräsident Peter Schwenkmezger hielt ersten Jah-
resbericht.
Haushaltsentwicklung, Forschung, Lehre, Bauangelegenhei-
ten und räumlicheAusstattung, allgemeine hochschulpoliti-
sche Fragen sowie Perspektiven künftiger Entwicklungen

für die Universität Trier waren Schwerpunkte im Jahresbericht 1999/2000 von Universitätspräsident
Prof. Dr. Peter Schwenkmezger, den er zum Jahresende im Dezember 2000 vor Versammlung, Ku-
ratorium, Senat und Mitgliedern der Universität sowie Bürgern der Stadt hielt.



Michael Sweerts: Die Zeichenakademie, um
1656/ 58 (Harlem, Frans Hals Museum)

Kenntnis von dem Förderprogramm der Euro-
päischen Kommission erhielt Prof. Tacke im Spät-
herbst 2009 auf einer Sitzung der Deutschen For-
schungsgemeinschaft, wo er als Fachkollegiat tätig
ist. Obwohl bis zur nächstenAbgabefrist nur noch
eine Zeitspanne von wenigen Monaten bestand,
beschloss er kurzfristig einen arbeitsintensiven
ERCAdvanced Grant-Antrag zu wagen. Ein Griff
nach den Sternen, angesichts des fächerübergrei-
fenden Bewerberkreises aus 27 EU-Mitgliedsstaa-
ten und eines internationalen Evaluierungsverfah-
rens. Bisher wurde nur sehr wenigen Deutschen
der „ERC Advanced Grant“ zuerkannt. Im Jahr
zuvor im Bereich „Social Sciences and Humani-
ties“ lediglich dreien (in Bonn, Konstanz und
München).
Das Projekt stammt aus einem der größeren

Forschungsgebiete von Prof. Tacke, nämlich dem
der mittelalterlichen/frühneuzeitlichen Künstlerso-
zialgeschichte. Mit einerAnschubfinanzierung des
damaligen Vizepräsidenten für Forschung und
Lehre, Prof. Dr. Wolfgang Klooß, in Höhe von
4.522 EUR standen die Mittel für eine studentische
Hilfskraft (Marina Beck M.A.) und besonders für
Übersetzungsarbeiten bereit, da das ganze Verfah-
ren ausschließlich englischsprachig abläuft.
Die Projektkonzeption erfolgte in einer inspi-

rierenden Zusammenarbeit mit Dr. Birgit Ulrike
Münch M.A. (als akademische Rätin a.Z. Assis-
tentin an der Professur für Kunstgeschichte) und in

Abstimmung mit der EU-
Referentin der Universität
Trier, Dr. Christel Egner-
Duppich. Der Antrag
wurde von Frankie Kann
ins Englische übersetzt
und dabei auf den dem
Zeitdruck geschuldeten
wenigen, aber sehr pro-
duktivenArbeitssitzungen
zusammen mit Dr. Münch
und Prof. Tacke fein ge-
schliffen.

D
er Europäische Forschungsrat (European
Research Council – ERC) ist eine seit 2007
von der Europäischen Union eingerichtete

Institution zur Finanzierung von grundlagenorien-
tierter Forschung, die als Pionierforschung oder
als „frontier research“-Projekte bezeichnet werden
können. Damit erhöht das Forschungsprojekt „ar-
tifex“ von Professor Tacke die internationale For-
schungs- undWissenschaftsreputation der Univer-
sität Trier.
Der ERC vergibt jährlich signifikante Förder-

mittel an etablierte, in ihrem Fach führende Wis-
senschaftler als „ERCAdvanced Grant“. Es handelt
sich dabei um den höchstenWissenschaftspreis der
Europäischen Union (EU), der an international
anerkannte Spitzenforscher geht, die durch heraus-
ragende Forschungsleistungen auf sich aufmerksam
gemacht haben.
Bei der Auswahl von ERC-Projekten sind die

international anerkannte wissenschaftliche Exzel-
lenz des Forschers und das innovative Potential der
Forschungsidee die ausschlaggebenden Kriterien.
Das Programm „Ideas“ ist eines von vier Modulen
des 7. EU-Forschungsrahmenprogramms und wird
durch den ERC implementiert.
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Der Griff nach den Sternen der europäischen Wissenschaft
Prof. Tackes 1,7-Millionen-Forschungsprojekt steigert die Reputation der Universität

Der Europäische Forschungsrat hat im Rahmen seines europäischen Förderprogramms
„Ideas“ das Forschungsprojekt zur Künstlerausbildung in Zentraleuropa bis um 1800 von
Prof. Dr. Dr. Andreas Tacke (FB III) bewilligt. Die Fördersumme des auf fünf Jahre angelegten
Projektes beträgt rund 1,7 Millionen Euro.
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Genehmigung in vollem Umfang

Das ganze Verfahren erfolgte ausschließlich auf
elektronischem Weg, die Unterlagen mussten in
Brüssel am 7. April 2010 um 17.00 Uhr eingetrof-
fen sein. DerAntrag durchlief, nach dem Passieren
der formalen Vorauswahl, anschließend ein zwei-
stufiges internationales Begutachtungsverfahren,
die zweite Runde wurde am 7.August erreicht.Am
29. November erfolgte die Projektzusage durch die
Präsidentin des Europäischen Forschungsrates. Da
das Projekt die höchstmögliche Wertung erreicht
hatte, wurde es ohne inhaltliche und finanzielleAb-
striche im vollen Umfang genehmigt.
Vom Europäischen Forschungsrat wurde nach

dem internationalen Begutachtungsverfahren her-
vorgehoben, dass sich Prof. Tacke besonders durch
eine breitgefächerte interdisziplinäre Zusammen-
arbeit auszeichnet und sich dabei in herausragender
Weise um die Förderung des wissenschaftlichen
Nachwuchses verdient gemacht hat. Dazu bindet er
vorbildhaft bereits früh Studierende in seine Aus-
stellungs-, Forschungs,- und Tagungsprojekte mit
ein und ermöglicht ihnen, ihre Ergebnisse in renom-
mierten Verlagen zu veröffentlichen. Es besteht
nach Überzeugung des Europäischen Forschungs-

rates deshalb kein Zweifel, dass auch „artifex“ den
wissenschaftlichen Nachwuchs fächerübergreifend
im beachtlichen Umfang mit einbinden wird.

ERC-Projektdaten
� Titel: „Redefining Boundaries: Artistic trai-
ning by the guilds in Central Europe up to
the dissolution of the Holy Roman Empire”

� Kurztitel: „artifex“
� Laufzeit: 60 Monate
� Start: 1. September 2011
� Leiter: Univ.-Prof. Dr. Dr. Andreas Tacke
� Mitarbeiter in Trier: geplant vier feste wiss.
Stellen mit wiss. Hilfskräften im Promoti-
onsstudiengang sowie studentischen Hilfs-
kräften

� Mitarbeiter für Archivrecherche: bis zu 15
wiss. Stellen möglich (in Belgien, Deutsch-
land, Frankreich, Italien, Kroatien, Liechten-
stein, Luxemburg, Niederlande, Österreich,
Polen, Schweiz, Slowakische Republik, Slo-
wenien, Tschechische Republik und Weiß-
russland)

� Fördergesamtsumme: 1.665.117,- Euro

Niederländische Schule: Bentveughels (mit nordalpinen Zunftritualen) in Rom, ca. 1660 (Amsterdam,
Rijksmuseum)



40

Ti
te
lth
em
a

A
uf breiter Quellenbasis
wird die Künstleraus-
bildung im Zentraleu-

ropa der Vormoderne unter-
sucht. Bis zum Ende des Hei-
ligen Römischen Reiches er-
lebte das Untersuchungsge-
biet (Belgien, Deutschland,
Frankreich, Italien, Kroatien,
Liechtenstein, Luxemburg,
Niederlande, Österreich,
Polen, Schweiz, Slowakische
Republik, Slowenien, Tsche-
chische Republik und Weiß-
russland) eine wechselnde
Ausdehnung mit variierenden
Grenzverläufen und verschie-
denen Sprach- und Rechtsräu-
men. Dem wird das Projekt
im Sinne der aktuellen For-
schung zur kulturhistorischen
Geographie Rechnung tragen.
In Anlehnung an die in den
letzten Jahren von den Nach-
bardisziplinen erarbeitete Hi-
storische Netzwerkforschung
und die Komponente der Dy-
namik von Netzwerken und
Personenverbänden soll das
einseitig negative Bild des
Gildewesens darüber hinaus
überprüft und fallweise revi-
diert werden: die Gildenstruk-
tur wird als weitläufiges, engmaschiges Netzwerk
begriffen, das künstlerischen Ideenaustausch und
Künstlermigration ermöglichte sowie Kunstmärkte
konstituierte.
Mit dem länderübergreifenden Forschungsan-

satz soll so der ideengeschichtlichen Vorstellung
vom Bildenden Künstler erstmals ein sozialhisto-
risches Modell gegenübergestellt werden. Bis um
1800 war der Künstler Teil der europäischen Stän-
degesellschaft, er war – mit Ausnahme des Hof-
künstlers – zunftgebundener Handwerker. Die zahl-
reichen Versuche, die Künstlerausbildung zu theo-
retisieren und in Akademien zu transferieren, ge-
langen im Untersuchungsgebiet erst mit derAuflö-
sung der Gilden durch Napoleon. Mit der Erschlie-
ßung sämtlicher deutschsprachiger Gilde- und
Handwerksordnungen Zentraleuropas wird der For-
schung eine bislang wenig beachtete Quellengat-
tung höchster Relevanz zugänglich gemacht.
Ziel ist zum einen ein nach Städten gegliedertes

historisch-kritisches Corpus der Quellen, zum ande-

ren – hierauf aufbauend – die Analyse der sozial-
historischen Kontexte, zu denen die Synergieeffekte
von >Kunstwissen< undAusbildungspraktik ebenso
zählen wie die soziale und räumliche Mobilität der
Künstler oder die genderspezifischen Inklusionen
und Exklusionen im vormodernenWerkstattbetrieb.
Im Sinne eines concept of globalization kann das
Projekt topographisch, methodisch und inhaltlich in
jede Richtung Grenzen überwinden und das Funda-
ment für eine flächendeckendeAnalyse der gesamt-
europäischen Künstlerausbildung legen.

In enger inhaltlicher Korrespondenz zu dem Pro-
jekt stehen zwei weitere und ebenfalls Ende 2010
Professor Tacke bewilligte Drittmittelprojekte, deren
Fördersumme auf ca. 1,5 Millionen projektiert ist.

Sozialhistorisches Modell des Bildenden Künstlers
Das Forschungsprojekt „artifex“ und sein Leiter

Johann Heinrich Schönfeld: Zeichner in römi-
schen Ruinen, ca. 1634/35 (Augsburg, Deutschte
Barockgalerie)
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Innerhalb des ERC werden
zwei Förderlinien ausge-
schrieben:

� Starting Independent Researcher Grant (für
Nachwuchswissenschaftler)

� Advanced Investigator Grant (für erfahrene
exzellente Forschende).

Zur Unterstützung der stetigen Verbesserung des
Ablaufs im Rahmen des ERC existiert zudem
die Förderlinie: Coordination & SupportActions
(Unterstützung der Implementierung des ERC
Arbeitsprogramms). Für die Gesamtlaufzeit des
7. Forschungsrahmenprogramms (2007-2013)
beträgt das Budget des ERC 7,5 Mrd. Euro.

D
er Europäische Forschungsrat (European
Research Council – ERC) ist eine von der
Europäischen Kommission eingerichtete

Institution zur Finanzierung von grundlagenori-
entierter Forschung. Er wird über das spezifische
Programm „Ideen“ des 7. Forschungsrahmen-
programms (2007-2013) der EU implementiert.
Der Europäische Forschungsrat fördert eine als
Pionierforschung oder Frontier Research be-
zeichnete grundlagenorientierte Forschung. Der
Begriff steht zur Verdeutlichung des neuen Ver-
ständnisses einer bahnbrechenden und visionä-
ren Forschung, bei welcher die Grenzen zwi-
schen Grundlagen und angewandter Forschung,
zwischen klassischen Disziplinen und zwischen
Forschung und Technologie aufgehoben werden.

Was ist der ERC?

Über das Germanische Nationalmuseum zur Universität
Projektleiter Prof. Dr. Dr. Andreas Tacke hat eine mehrgleisige Laufbahn absolviert

Dr. Dr. Andreas Tacke hat seit dem 1. Mai
2005 die Professur für Kunstgeschichte an
der Universität Trier inne. Nach dem Stu-

dium der Architektur an der Fachhochschule
Münster (Dipl.-Ing.) und der Technischen Univer-
sität Berlin (Dr.-Ing.) sowie Berufstätigkeit (u.a.
in den USA) studierte er Kunstgeschichte, Sozio-
logie und Philosophie an den Universitäten in
Bonn, Münster und Berlin mit längeren Aufent-
halten in Italien, vorwiegend Rom. DemMagister
Artium an der Freien Universität Berlin folgte der
Dr. phil. an der Technischen Universität Berlin.
Anschließend, finanziert durch die Paul Getty-
Stiftung (USA), war er als Mitarbeiter des Germa-
nischen Nationalmuseums in Nürnberg mit der
Bearbeitung und Publikation des Bestandskatalo-
ges der Barockgemälde betraut. Es folgten Tätig-
keiten als Hochschulassistent, später akademischer
Rat, an der Universität Augsburg und die Habili-
tation (2000) in Kunstwissenschaften an der TU
Berlin. Nach Vertretungs- und Gastprofessuren in
Kassel, Jena, Kiel, Marburg, Heidelberg, Graz und
Trier erfolgte Ende 2004 der Ruf auf die Professur
für Kunstgeschichte der Universität Trier. Sein
Forschungsschwerpunkt ist die deutsche Kunst-
und Kulturgeschichte mit ihren europäischen und

außereuropäischen Implikationen sowie Wissen-
schaftsgeschichte der Frühen Neuzeit und Neu-
zeit.

Das Untersuchungsgebiet des Projektes.
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„artifex bietet Nachwuchs die Chance zur Qualifikation“
Ein Preisträger zwischen Demut und Euphorie – Prof. Tacke im Interview

Herr Tacke, Sie haben die Antragstellung als „Griff
nach den Sternen“ bezeichnet. Waren die Erfolgs-
aussichten tatsächlich so gering?
Es wäre nach meiner Meinung schlicht vermessen,
wenn man angesichts des finanziellen Förderum-
fangs und der Tatsache, dass die Anträge ein zwei-
stufiges internationales Gutachterverfahren durch-
laufen, anders denken würde. Der Bewerberkreis re-
krutiert sich zudem aus 27 EU-Mitgliedsstaaten, und
ERC-Bewerbungen sind aus allen Universitätsfä-
chern möglich. Hinzu kommt, dass bei der Evaluie-
rung der Projekte die Antragsteller vor allem auch
unter dem Gesichtspunkt betrachtet wurden, wie sie
Wissenschaftsdiskurse mitgestaltet haben und inwie-
weit der wissenschaftliche Nachwuchs an ihren Pro-
jekten bisher partizipierte. Dabei waren keine
Schnellschüsse gefragt, da der Berichtszeitraum die
letzten zehn Jahre umfasste, also Beständigkeit für
das letzte Jahrzehnt nachgewiesen werden musste.

Wann wird das Projekt starten, welche Vorarbeiten
sind bis dahin zu leisten?
Um genau das herauszubekommen, welche Vorar-
beiten eigentlich vor dem Start des Projektes gelei-
stet werden müssen, habe ich diesen mit dem Be-
ginn des WS 2011/12 festgelegt. Denn neben der
weiteren inhaltlichen Ausdifferenzierung ist vor
allem im Bereich derWissenschaftsorganisation Er-
hebliches vorzubereiten. Hinzu kommt – und das
ist ein großer Wermutstropfen –, dass die Verwal-
tung der europäischen Projekte einen enormen bü-
rokratischen Aufwand mit sich bringen wird. Ich
habe mich bei anderen ERC-Preisträgern erkundigt
und bin nach deren Schilderungen ganz kleinlaut

geworden. Die nächsten Monate sollen also dazu
dienen, hier mehr Klarheit und Sicherheit zu ge-
winnen und ich bin dankbar, bei diesen Fragen mit
unserer EU-Referentin Dr. Christel Egner-Duppich
zusammenarbeiten zu können.

Welche Folgen wird der europäische Wissen-
schaftspreis für Ihre Hochschullehrer-Funktion an
der Universität Trier haben?
Von der Möglichkeit, mich mit dem Förderpro-
gramm die nächsten fünf Jahre ganz aus der Lehre
herauszuziehen, habe ich keinen Gebrauch gemacht.
Ich habe die Hochschullaufbahn nach meinerArchi-
tekten- und Museumstätigkeit angestrebt, weil ich
Forschung und Lehre miteinander verbinden wollte.
Deshalb bleibe ich, wenn auch nicht mehr im vollen
Umfang, in der Lehre. Die gewonnene Zeit werde
ich für andere Formen der Nachwuchsförderung ein-
setzen. Ich schätze mich glücklich, dass mich die
nunmehr vorhandenen Mittel in die Lage versetzen,
den akademischen Nachwuchs noch stärker an die
Forschungspraxis heranführen zu können. Es stehen
zudem besondere Mittel für „working meetings“ und
„summer schools“ bereit. Sie sollen an wechselnden
Orten im In- und Ausland stattfinden und dem jün-
geren Nachwuchs, der sich aus Master-, Magister-
und Ph-D-Students zusammensetzt, ein Forum bie-
ten. Selbstredend werde ich meine Kräfte auch bün-
deln müssen, bestimmte wissenschaftliche Ehren-
ämter abgeben oder mich nicht mehr zuWahl stellen.
Ich werde zudem noch mehr Distanz zu jenen Para-
graphenreitern oder Süppchenkochern herstellen, die
die universitäre Selbstverwaltung nicht als das neh-
men, was sie sein sollte, nämlich ein transparentes
und möglichst zeitsparend einzusetzendes Instru-
ment für die gemeinsame Gestaltung von Forschung
und Lehre.

In 15 Ländern sollen wissenschaftliche Mitarbeiter
für das Projekt forschen. Wie werden Sie das Per-
sonal rekrutieren und die Forschungsarbeit koor-
dinieren?
Das ist tatsächlich eine sehr umfangreicheAufgabe.
Ich hoffe bei der Lösung, wie schon bei meinen an-
deren Projekten zuvor, auf beständigen und produk-
tiven Gedankenaustausch mit meinerAssistentin Dr.
Birgit Münch. Er wird sicherlich dazu führen, dass
wir in den nächsten Monaten das Projekt der Com-
munity so weit gezielt kommuniziert haben, dass
sich das eine oder andere von selbst ergeben wird.
Wir setzen dabei auf den Schneeballeffekt. Vertrauen
dürfen wir sicherlich auch darauf, dass uns die deut-
schen Forschungsinstitute imAusland unterstützen.
Um jetzt schon einmal ein Gefühl zu bekommen,
wie ich imAusland wissenschaftliches Personal re-

Foto: Heidi Neyses
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krutieren und die Forschungsarbeit koordinieren
kann, habe ich zu Beginn des Neuen Jahres einmal
den Versuch mit der Republik Polen gewagt, weil
ich dorthin bis jetzt kaum Kontakte hatte. Die Re-
aktionen aller angefragten Einrichtungen gibtAnlass
zum Optimismus und stimmt mich zuversichtlich.
Wenn das Projekt angelaufen sein wird, wird es eine
Mitarbeiterstelle geben, die diese komplexe Koor-
dinationsaufgabe bewerkstelligen wird. Hierbei wird
Wissenschaftsmanagement gefordert sein.

Der Forschungsrat hat Ihre Verdienste in der För-
derung des wissenschaftlichen Nachwuchses her-
ausgestellt. In welcher Form und in welchem Um-
fang wollen Sie jungen Kräften im Projekt „artifex“
Chancen einräumen?
Das Großprojekt bietet auf breiter Basis dem wis-
senschaftlichen Nachwuchs aller akademischenAus-
bildungsstufen die Gelegenheit, sich weiter zu qua-
lifizieren und dieses zum größten Teil auch mit fi-
nanzieller Unterstützung durch mein ERC-Projekt.
Es stehen zudem ausreichende Mittel bereit, deren
Ergebnisse zu publizieren. Ich werde eine eigene
Buchreihe herausgeben, die sich „artifex - Quellen
und Studien zur Künstlersozialgeschichte“ nennen
wird. Hier können Master- und Magisterarbeiten,
Dissertationen oder Habilitationen publiziert werden
bzw. es wird Tagungsbände geben, die die Ergeb-
nisse der „working meetings“ und „summer schools“
bzw. der zwei projektierten internationalen Konfe-
renzen zusammenfassen. Geplant sind zwei assozi-
ierte Ausstellungen, die Teilaspekte behandeln sol-
len. Eine Ausstellung zu „Das Meisterstück“ und
eine zu „Künstlerfeste“; das Thema der Künstlerfeste
reicht bis in die Gegenwart. Auch diese beidenAus-
stellungsprojekte werde ich in die universitäre Lehre
einbringen. Ich kann mir gut vorstellen, dass auch
Bachelor-Abschlussarbeiten dazu entstehen, die in
die Ausstellungskataloge einfließen.

Das Fördervolumen von rund 1,7 Millionen Euro
ist für eine Einzelforschung ungewöhnlich hoch.
Betrachten Sie die Summe auch als Bürde und Er-
folgsdruck oder nur als wissenschaftlichen Sechser
im Lotto?
Beides: Lotto, weil Fortuna einen gewichtigenAn-
teil bei solchenAnträgen hat. Jeder, der als Gutach-
ter in den unterschiedlichen Vergabegremien tätig
ist, weiß, dass man beim Auswahlprozedere auch
Glück braucht. Bürde und Erfolgsdruck trifft auch
zu, weil zum einen nun eingelöst werden muss, was
bisher nur theoretisch erdacht ist und zum anderen,
weil nun Personifikationen des Neides oder, um als
Kunsthistoriker weiter in der Ikonographie eines
Barockgemäldes zu bleiben, der Missgunst und der

Zwietracht ihreAugen auf das Projekt richten wer-
den. (Warum hat DER den europäischen Wissen-
schaftspreis bekommen?!)Wie Bürde und Erfolgs-
druck sich auswirken, wird wohl auch davon ab-
hängig sein, wie es gelingt, nicht im Bild selbst zu
agieren sondern es sich möglichst nur von außen,
also aus der Distanz zu betrachten. Ich vertraue wie
bei meinen bisherigen Projekten darauf, dass ich
einen Kreis von Mitarbeitern und Mitstreitern fin-
den werde, die die Freude, an einem gemeinsamen
und vielseitigen Forschungsprojekt unbeschwert
fünf Jahre lang arbeiten zu können, vereint.

Können Sie aus Ihren beiden weiteren, z.Z. laufen-
den großen Drittmittelprojekten für „artifex“ Nut-
zen ziehen?
Ja, es gibt eine – im ERC-Antrag auch definierte –
Schnittmenge, die diese drei Projekte verbindet.
Alle drei Projekte stammen aus dem sehr großen
und für mein Untersuchungsgebiet noch nicht sy-
stematisch erforschten Bereich der europäischen
Künstlersozialgeschichte des Mittelalters und der
Frühen Neuzeit und sind der grundlagenorientierten
Quellenforschung verpflichtet. In den beiden ande-
ren Projekten arbeiten Marina Beck M.A., Danica
Brenner M.A., Dr. Jens Fachbach und Dr. Ursula
Timann; beteiligt sind außerdem studentische Hilfs-
kräfte. Obwohl ich versuche, auf unterschiedlichen
Forschungsfeldern aktiv zu bleiben, habe ich in den
letzten Jahren im Bereich der Künstlersozialge-
schichte doch eine Schwerpunktbildung vorgenom-
men. Dazu gehört auch, dass in wenigen Wochen
ein Buch erscheinen wird, welches mein hiesiger
Kollege Franz Irsigler und ich bei derWissenschaft-
lichen Buchgesellschaft (Darmstadt) herausgeben.
Das Buch „Der Künstler in der Gesellschaft – Ein-
führungen zur Künstlersozialgeschichte des Mittel-
alters und der Frühen Neuzeit“ vereint 18Aufsätze,
die wir an unserer Universität in einem Praxisse-
minar mit Studierenden unterschiedlicher Fachrich-
tungen gemeinsam erarbeitet haben.
Übrigens: Bei dem angesprochenen Seminar

mit Professor Irsigler habe ich eine Unterscheidung,
die man einst auch bei den in Handwerkszünften
organisierten Bildenden Künstlern vornahm, am ei-
genen Leib verstehen gelernt. Nämlich, was den
Unterschied zwischen einemAlt- und einem Jung-
meister ausmacht. Ich habe von meinem nunmehr
emeritierten Kollegen viel gelernt und wie die Stu-
dierenden von seinem profundenWissen profitiert.
Wenn wir eingangs von Sternen sprachen, dann
kann man sagen, dass solche Veranstaltungen Stern-
stunden der universitären Lehre sind. Da will ich
mit keinem tauschen.

Die Fragen stellte Peter Kuntz
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„Kein Null-Acht-Fünfzehn-Prinzip in Trier“
Prof. Dr. Schröder zu IUTR, Rechtsfakultät und Recht in der „schönen“ Literatur

25 Jahre lang war Prof. Dr. Meinhard Schröder Lei-
ter des Instituts für Umwelt- und Technikrecht
(IUTR) an der Universität Trier. Im vergangenen
Herbst ging er in den Ruhestand – doch ruhig ist es
um ihn nicht geworden.

Herr Schröder, wie hat sich Ihr Tagesablauf seit
Ihrem Eintritt in den Ruhestand im vergangenen
Oktober verändert?
Nicht besonders. Früher war ich drei oder vier Tage
in der Woche hier, jetzt komme ich nur noch an
einem Tag zur Uni und dem IUTR. Ich habe noch
genügend Betreuungen von Promotionen und wis-
senschaftlichen Projekten, sodass ich im Moment
keinen großen Unterschied merke. Was mir ein
bisschen fehlt, ist der Kontakt zu den Studenten,
denn ich habe keine regelmäßigen Vorlesungen
mehr. Das vermisse ich. Der Umgang mit den Stu-
dierenden war immer ein besonders wichtiger Be-
standteil meiner beruflichen Aufgabe.

Sie haben das IUTR 1989 mitbegründet. So etwas
Innovatives hier in Trier zu etablieren, war damals
sicherlich eine riesige Herausforderung.
In den 80er Jahren haben wir mit dem Umwelt- und
Technikrecht eine Materie aufgegriffen, die zu die-
ser Zeit an den Unis noch nicht so präsent war. Wir
waren darauf angewiesen, dass uns das Land unmit-
telbar finanziert, da die Universität selber dazu nicht
in der Lage war. Darüber hinaus war es auch orga-
nisatorisch schwierig: Nach der 68er Revolution
war die Uni wiedergegründet worden – mit der
Maßgabe, dass es keine Institute mehr geben sollte.
Denn solchen Instituten unterstellte man damals
eine spezifische Machtausübung der „Ordinarien“.
Es war ein großes Unternehmen, im Sinne von
schwierig und unsicher.Aber wir haben glücklicher-
weise sehr schnell Fuß gefasst und über die Bun-
desrepublik hinaus beträchtlichesAnsehen erreicht.

Wenn Sie sich die Entwicklung des Instituts anse-
hen, wie haben sich die damaligen Ziele realisiert?
Die ursprünglich gesetzten Ziele sind im Prinzip
unverändert geblieben, nämlich dass wir uns den
umweltrechtlichen und -politischen bzw. technik-
rechtlichen und -politischen Entwicklungen wid-
men wollen. Ein neuerer Akzent liegt sicherlich
darin, dass wir inzwischen mit unseren Graduier-
tenkollegs mehr naturwissenschaftliche Bedingun-
gen und Kenntnisse einbringen.Als Juristen alleine
können wir das nicht, das war uns immer bewusst.
Aber jetzt arbeiten wir intensiv mit den Naturwis-
senschaftlern zusammen. Diese positive Erfahrung
kommt den Forschungsarbeiten der Juristen und
Naturwissenschaftlern, bzw. uns selber zugute.

Wie sehen Sie die Zukunft des IUTR, auch jetzt nach
Ihrem Ausscheiden?
Ich hoffe, dass es so bleibt, wie es ist. Dann ist es
auf einem sehr gutenWeg. Mit den neuen Kollegen,
meinem Nachfolger Alexander Proelß und dem
Strafrechtler Bernd Hecker, haben wir die ganze
Bandbreite des Rechts zur Verfügung. Wir hatten
immer eine Kombination von Umweltrecht und
Technikrecht verteilt auf die juristischen Materien
Öffentliches Recht, Internationales und Europäi-
sches Recht sowie Zivilrecht. Und nun haben wir
das Strafrecht mit aufgenommen. Ich sehe andere
Probleme, die liegen in der Finanzierung.

Vergangenes Jahr wurde in Ihrem Institut eine Eva-
luation durchgeführt. Was hat sie gebracht?
Das Land Rheinland-Pfalz hatte diese Evaluation
beauftragt. Dabei haben Experten dem Institut be-
stätigt, dass es in Deutschland eine herausragende
Stellung hat. Hoffentlich bringt dieses gute Ergeb-
nis das Land bzw. die Uni dazu, das Institut min-
destens im bisherigen Umfang weiter finanziell zu

Prof. Dr. Meinhard Schröder ist auch im Ruhe-
stand noch ständiger Gast im C-Gebäude, in
dem die Rechtswissenschaftler lehren und for-
schen.

Foto: Maike Petersen
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fördern. Dennoch sind wir bei unseren großen Sep-
tember-Tagungen auf Sponsoren angewiesen. In
Zukunft müssen wir nach wie vor darauf achten, in
unserer Arbeit unabhängig zu bleiben. Noch nie
haben wir uns als verlängertenArm irgendwelcher
Wirtschafts- oder Umweltinteressen verstanden.

Was zeichnet, in Ihren Augen, die Trierer Rechts-
wissenschaft aus?
Wir haben immer sehr auf Qualität geachtet und
vonAnfang an gute Kollegen gewonnen. Ein Trie-
rer Spezifikum ist das IUTR, aber natürlich haben
wir auch andere Forschungsschwerpunkte, die sich
in Instituten niederschlagen. Das ist erfreulich, weil
es zeigt, dass hier nicht nach dem Null-Acht-
Fünfzehn-Prinzip Straf-, Zivil- und Öffentliches
Recht gelehrt und geforscht wird, wie man es sich
überall vorstellen kann. Sondern hier in Trier gibt
es ganz spezielle Forschungsschwerpunkte, die der
Fakultät und dem Betrieb ein unverwechselbares
Gesicht geben.

Ein Spezifikum Ihrer Person sind Ihre Seminare
über „Recht und Literatur“. Was kann man darun-
ter verstehen?
Das ist eigentlich mein Hobby: Die Untersuchung
der Beziehung zwischen Recht und der sogenann-
ten schönen Literatur, etwa in Romanen, Erzählun-

gen und Theaterstücken. Eine mögliche Fragestel-
lung ist beispielsweise, wie sich die Figuren in
Shakespeares Othello strafbar gemacht haben. Das
ist aber für meinen persönlichen Geschmack nicht
sehr originell. Eine ganz andere Frage ist die, wie
die Autoren ihre Vorstellung von Staat, Recht und
Gerechtigkeit in ihren Werken vermitteln. Darum
geht es mir. Interessant ist auch, dass es viele
Schriftsteller mit juristischemHintergrund gibt. Das
berühmteste, aber weniger überzeugende Beispiel
ist Goethe. Goethe studierte Jura, aber war nicht
wirklich juristisch tätig. Ein prominentes Beispiel
ist E.T.A. Hoffmann. Er war ein zu liberaler Unter-
suchungsrichter bei den Demagogenverfolgungen
im Vormärz und wurde deswegen nach Polen ab-
geschoben. Das literarische Schreiben war für Hoff-
mann Freizeitbeschäftigung und Befreiung von sei-
nen juristischen Belastungen.

Mit Ihrem Ruhestand haben Sie nun sicherlich aus-
reichend Zeit für Ihr Hobby.
Das hatte ich mir eigentlich auch vorgenommen.
Aber jetzt habe ich schon wieder so viele Fest-
schriftenbeiträge zu liefern, dass ich das Hobby
wieder nach hinten schieben muss. Von Ruhestand
kann keine Rede sein, es ist eher ein Unruhestand.

Das Gespräch führte Maike Petersen

M
it einer Förderung des Historisch-Kultur-
wissenschaftlichen Forschungszentrums
(HKFZ) an der Universität Trier ist der

Medienwissenschaftler Dr. Lars Nowak in sein For-
schungsvorhaben zu denWissensräumen der balli-
stischen Photo- und Kinematographie eingestiegen.
Nun ist daraus ein auf drei Jahre angelegtes Projekt
erwachsen, das von der Deutschen Forschungsge-
meinschaft (DFG) finanziert wird.
Unter dem in diesem Zusammenhang durchaus

zweideutigen Titel „Blitzkriege: DieWissensräume
der ballistischen Photo- und Kinematographie,
1860-1960“ möchte Nowak einen erklärtermaßen
neuen Blick auf die Geschichte der ballistischen
Photo- und Kinematographie werfen, indem er
diese vor allem unter demAspekt des Verhältnisses
vonWissen und Räumlichkeit untersucht. Ganz be-
sonders interessiert ihn, wie durch die ballistische
Photo- und Kinematographie die zeitliche Seite bal-
listischer Bewegungen „verräumlicht“ wird, das
heißt wie Schüsse und Explosionen, die sich zuvor
aufgrund ihrer extremen Geschwindigkeiten der vi-
suellen Wahrnehmung entzogen hatten, erstmals
sichtbar gemacht und dadurch zum Gegenstand
eines neuartigenWissens wurden. Dabei untersucht
Nowak auch den Einsatz technischer Bildmedien
bei den amerikanischen Kernwaffentests der 1950er

Jahre und deren fotogra-
fisch-filmische Popularisie-
rung im Kontext des Kalten
Krieges.
Nach einer anderthalb-

jährigen Postdoktoranden-
förderung durch das HKFZ,
während der Nowak seinen
erfolgreichen Antrag inten-
siv ausarbeiten konnte, wird
sein DFG-Projekt nun im
Fach Medienwissenschaft
an der Universität Trier an-
gesiedelt. Geplanter Start
des Projektes ist März 2011.
Ab diesem Zeitpunkt wird
sich Nowak durch zahllose Dokumente, Filme und
Fotografien arbeiten, die zu einem großen Teil aus
amerikanischen Archiven stammen. Ziel des Pro-
jektes ist eine medienwissenschaftliche Monogra-
phie, welche die Geschichte der ballistischen
Photo- und Kinematographie erstmals von ihren
Anfängen in der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zur
Entstehung der Atombombe erzählen wird.

Weitere Informationen zum HKFZ unter:
www.hkfz.uni-trier.de

Ein neuer Blick auf die Ballistik in Foto und Film
Postdoktorand des HKFZ wird von der Deutschen Forschungsgemeinschaft gefördert
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Mit exzellentem Beispiel voran
Der Akademiepreis adelt Prof. Claudine Moulins wissenschaftliche Vielseitigkeit

S
eit neun Jahren wird der Akademiepreis an
Persönlichkeiten verliehen, die in Hochschu-
len des Landes Rheinland-Pfalz herausragende

und vorbildhafte Leistungen in Lehre und For-
schung erbracht und maßgeblich den wissenschaft-
lichen Nachwuchs gefördert haben. „Sie ist eine in
der historischen Sprachwissenschaft des Deutschen
herausragende und hochqualifizierteWissenschaft-
lerin von internationalem Rang. Sie setzt ihre Tat-
kraft gleichermaßen in Lehre und Forschung ein
und erfüllt damit die Voraussetzungen für die Ver-
gabe des Preises in geradezu idealer Weise“, wür-
digte der Laudator – kein Geringerer als Medizin-
Nobelpreisträger Prof. Dr. Harald zur Hausen – die
Verdienste der Professorin. Wie manch anderer
Gast konnte zur Hausen am 16. Dezember wegen
des starken Schneefalls nicht zum Festakt in der
Mainzer Staatskanzlei anreisen, wo Bildungsmi-
nisterin Doris Ahnen und die Präsidentin der Aka-

demie, Prof. Dr. Elke Lütjen-Drecoll, den Preis
überreichten.

„Der Preis erfüllt mich mit sehr großer Demut
und gleichzeitig mit einer unendlichen Freude.Aka-
demien derWissenschaften sind ein besonderer Ort
der Forschung, sie schaffen aber auch Räume der
Begegnung zwischenWissenschaften, Künsten und
der Gesellschaft. Umso mehr ist es eine große Ehre
für mich, den Preis entgegenzunehmen“, sagte
Claudine Moulin bei der Verleihung und bedankte
sich für die Unterstützung durch das Land, dieAka-
demie und die Universität.
„Für mich war es eine freudige Überraschung

vor allem auch deshalb, weil damit die Linguistik
in ihrer kulturhistorischen Dimension und die Di-
gital Humanities gewürdigt werden“, erklärte sie
gegenüber dem Unijournal. Seit 1. Oktober 2003 ist
sie Professorin für Sprachgeschichte mit Schwer-
punkt Deutsch im Mittelalter an der Universität
Trier. In ihrer wissenschaftlichenArbeit sind die Pa-
rameter Europa und Interdisziplinarität Schwer-
punkte. Das Spannungsfeld zwischen Vergangenheit
und Gegenwart scheint an der Germanistik-Sprach-
wissenschaftlerin mit Luxemburger Provenienz als
prägendes Merkmal zu haften. Historische Sprach-
wissenschaft ist für sie ohne stetigen Gegenwarts-
bezug nicht zu verstehen. In derWissenschaft über-
windet sie Grenzen zwischen Fächern, und für die
Erforschung historischer Handschriften bedient sie
sich modernster Technologien. Sichtbare Zeichen
sind die wissenschaftliche Leitung des Kompetenz-
zentrums für elektronische Erschließungs- und Pub-
likationsverfahren in den Geisteswissenschaften
(Center for Digital Humanities) an der Universität
Trier seit 2003 und die Mitbegründung des von der
Exzellenzinitiative des Landes geförderten Histo-
risch-kulturwissenschaftlichen Forschungszentrums
(HKFZ) zwei Jahre später.
In seiner Laudatio bezeichnete Prof. Dr. Harald

zur Hausen die Verleihung des Preises an Prof.
Moulin als eine besonders gute Wahl. Zur Hausen
rekapitulierte den international geprägten wissen-
schaftlichen Werdegang der Preisträgerin, der von
bedeutendenAuszeichnungen flankiert ist. „Sie ver-
bindet als Wissenschaftlerin souverän unbedingte
Quellenorientierung, eine vergleichende europäi-
sche Perspektive, neue EDV-philologische Metho-

Wie heißt es richtig: Der Bäcker backte oder der Bäcker buk? Es waren Fragen solcher
Art, die bei der jungen luxemburgischen Studentin Claudine Moulin während ihrer Stu-
dienjahre in Bamberg das Interesse an der deutschen Sprachwissenschaft weckten. Die
Neugier ist ihr bis heute erhalten und ein ständiger Motor der wissenschaftlichen Lauf-
bahn als Professorin geblieben. Ihr Erfolg gipfelte vor dem Jahreswechsel in der Verlei-
hung des Akademiepreises des Landes Rheinland-Pfalz.

Prof. Dr. Claudine Moulin wurde für ihre heraus-
ragenden Leistungen in Lehre und Forschung mit
dem Akademiepreis des Landes ausgezeichnet.

Foto: Peter Kuntz
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den, wissenschaftliche Fantasie und Innovations-
fähigkeit“, lobte zur Hausen.
Auch in der Lehre und Betreuung des wissen-

schaftlichen Nachwuchses habe Prof. Moulin Her-
vorragendes geleistet. „Sie gehört zu den jungen
Professorinnen, die die Zusammenarbeit in großen
internationalen Projektteams und die Ausbildung
von Studierenden sowie die Förderung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses neben der Forschung als
zentrale Aspekte ihrer Arbeit begreifen, wodurch
sie deutlich ihr Verständnis der Einheit von For-
schung und Lehre zumAusdruck bringt“, würdigte
der Laudator die vielseitigen Talente der Preisträ-
gerin.
„Wenn es um die Förderung des Nachwuchses

geht, muss ich mich nur in meine damalige Situa-
tion als Nachwuchswissenschaftlerin versetzen“,
erklärt Prof. Moulin ihr besonderes Engagement für
jungeWissenschaftler. Ihr Bamberger Mentor, Prof.
Dr. Rolf Bergmann, habe es verstanden, bei ihr das
Feuer für die historische Sprachwissenschaft zu ent-
fachen und denMut für neue wissenschaftliche Zu-
gänge zu unterstützen. „Diese Neugier versuche ich
auch bei meinen Studierenden zu wecken“, sagt sie
und sieht sich über ihreAufgaben in der Lehre hin-
aus als „eineArt Berater“ für die Studierenden und
als Förderin ihrer wissenschaftlichen Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter. „Die Studierenden sollten
nicht am Ende des Zeitbudgets eines Professors ste-
hen. Man sollte andere anspornen und keine pro-
fessoralen Hemmschwellen aufbauen“, gibt sie sich
im Gespräch alsAnhängerin flacher Hierarchien zu
erkennen.
Eine besonders intensive Form von Motivation

lässt sie jungenWissenschaftlerinnen zukommen -
schon durch ihr eigenes Beispiel. Sie hat es verstan-
den, die Erziehungszeiten ihrer beiden Kinder mit
hochkarätigen Stipendien, Forschungsaufenthalten
in Oxford sowie Lehraufträgen an den Universitä-
ten Zürich zu vereinbaren. „Es ist vieles eine Frage
der Organisation. Aber gerade in den Geis-
teswissenschaften gibt es keinen Grund, dass

Frauen nicht eine Professorenlaufbahn einschlagen.
Man kann sich die Anforderungen gut einteilen.
Das ist in anderen – oft auch schlecht bezahlten -
als typisch weiblich eingestuften Berufsfeldern
deutlich schwerer“, bezieht Prof. Moulin unmiss-
verständlich Stellung.
Eine problemfreie Zone ist der Arbeitsplatz

Hochschule deshalb nicht – gerade in Zeiten von
Rekordzahlen bei den Studierenden und beschleu-
nigten Studiengängen. Die Einheit von Lehre und
Forschung ist für die Professorin gleichwohl eine
unentbehrliche Voraussetzung. Die Lehre bereite
ihr auch großen Spaß, auch bei einer vollbesetzten
Vorlesung amMontagmorgen, wenn alle vielleicht
noch etwas müde sind. „Es ist beglückend und be-
reichernd zugleich, wenn Studierende in den Lehr-
veranstaltungen interessante Beiträge und neugie-
rige Fragen beisteuern.“ Sie mahnt aber auch an,
dass man sich alsWissenschaftlerin intensive „For-
schungszeiten zurückerobern“ müsse. Daher will
sie einen Teil ihres Preisgeldes in die Forschung in-
vestieren, einen anderen in die Unterstützung des
wissenschaftlichen Nachwuchses.
P.S.: Falls Sie, liebe Leser, noch über der sprach-

wissenschaftlich korrekten Lösung der Eingangsfrage
grübeln – Prof. Moulin beantwortet sie Ihnen gerne:
„Die beidenVergangenheitsformen des Verbs backen
stehen exemplarisch für den stets sich vollziehenden
Sprachwandel bei natürlichen Sprachen – beide For-
men existieren heute (noch) nebeneinander: backte
ist dabei die jüngere Form und nach demMuster der
sog. schwachen Verben (wie sag-te) gebildet. Diese
jüngere Form ist bequem zu erzeugen (man hänge
einfach ein -te an den Stamm!). Sie verdrängt allmäh-
lich die ursprüngliche Form buk, die nach den sog.
starken Verben mit Vokalalternanz (Ablaut) gebildet
wird und deutlich komplexer bzw. schwer vorhersag-
bar ist. Das ist ein seit Jahrhunderten andauernder
Trend: die Zahl der starken Verben nimmt ab, die der
einfacher zu bildenden Schwachen dagegen zu.“.

Peter Kuntz

nomen zieht sich im Grunde genommen von
denAnfängen der Schriftlichkeit bis zum heuti-
genWeb 2.0“, erläutert Prof. Moulin. Diese „Pa-
ratexte“ gehören zu den wenigen Zeugen, die
über die tatsächliche Benutzung von Schriften
oder Büchern Auskunft geben. Sie helfen die
Frage zu beantworten, von wem, wann und wie
Texte gelesen wurden. Ferner bieten sie für das
Verständnis der mittelalterlichenWissensaneig-
nung und Wissenstradierung einen einmaligen
Ausgangspunkt, der bis in die heutige Zeit der
„Digital Humanities“ Traditionslinien eröffnet
und auch für die Web 2.0-Technologie intensiv
benutzt wird.

I
n ihrem Vortrag bei der Verleihung des Aka-
demiepreises des Landes zum Thema „Vom
mittelalterlichen Griffel zum Computer-Tag-

ging. Zur sprach- und kulturgeschichtlichen Be-
deutung derAnnotation“ beschäftigte sich Prof.
Dr. Claudine Moulin mit „dem schreibenden
Leser“. Im Zentrum der Forschung steht eine be-
sondere Erscheinung der Schriftkultur – das
nachträgliche Schreiben in Texte und Bücher.
Diese zwischen den Zeilen oder am Blattrand
hinzugefügtenAnnotationen späterer Hand kön-
nen Eintragungen einzelner Wörter und Sätze
bis hin zu Textpassagen umfassen, ferner Kor-
rekturen sowie Unterstreichungen, Zettel und
Lesezeichen sowie Zeichnungen. „Dieses Phä-

Was Wissenschaftler aus Kritzeleien herauslesen können
Prof. Moulin forscht über Annotationen von den Höhlenmalern bis zum Web 2.0
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Berufungsnachrichten

Rufe an die Uni Trier
erteilt

Die Ministerin für Bildung, Wissen-
schaft, Jugend und Kultur des Lan-
des Rheinland-Pfalz hat folgende
Rufe an die Universität Trier er-
teilt:

Dr. Mirjam Dür, Universitair Docent
an der Universität Groningen, Nie-
derlande, einen Ruf auf die W 3-
Professur für Optimierung mit
Schwerpunkt Nichtlineare Opti-
mierung im Fachbereich IV, Mathe-
matik.

Dr. Philipp Sandermann, Wissen-
schaftlicher Mitarbeiter an der
Freien Universität Berlin, einen Ruf
auf die W 2-Professur für Pädago-
gik mit dem Schwerpunkt Sozial-
und Bildungstheorie sowie minde-
stens einem weiteren Schwer-
punkt in Organisation oder Pro-
fession im Fachbereich I, Fach
Pädagogik.

Rufe angenommen

Die Ministerin für Bildung, Wissen-
schaft, Jugend und Kultur des Lan-
des Rheinland-Pfalz hat folgende
Rufe an die Universität Trier er-
teilt, die angenommen wurden:

Prof. Dr. Timo Hebeler, Universi-
tätsprofessor an der Universität
Potsdam, einen Ruf auf die W 3-
Professur für das Fach Öffentli-
ches Recht im Fachbereich V.

Dr. Julia Reuter, Juniorprofessorin
an der Universität Trier, einen Ruf
auf die W 2-Professur für das Fach
Soziologie, insbesondere Kultur-
soziologie im Fachbereich IV.

Rufe abgelehnt

Die Ministerin für Bildung, Wissen-
schaft, Jugend und Kultur des Lan-
des Rheinland-Pfalz hat folgende
Rufe an die Universität Trier er-
teilt, die abgelehnt wurden:

Dr. Ivo Züchner, Wissenschaftlicher
Mitarbeiter am Deutschen Institut
für Internationale Pädagogische
Forschung, Frankfurt, einen Ruf
auf die W 2-Professur für Pädago-
gik mit dem Schwerpunkt Sozial-
und Bildungstheorie sowie minde-
stens einem weiteren Schwer-
punkt in Organisation oder Pro-
fession im Fach Pädagogik im
Fachbereich I.

Rufe an andere
Universitäten angenommen
Dr. Claudia Hammerschmidt, Uni-
versitätsprofessorin für Romanisti-
sche Literaturwissenschaft im
Fachbereich II, Fach Romanistik,
hat einen Ruf auf eine W 3-Profes-
sur für Romanistische Literatur-
wissenschaft an die Universität
Jena angenommen.

PD Dr. Harriet Rudolph, Akademi-
sche Rätin a.Z. im Fach Neuere
Geschichte, FB III, hat einen Ruf
auf eine Professur für die Ge-
schichte der Neuzeit an die Leo-
pold-Franzens-Universität Inns-
bruck angenommen.

Rufe an andere
Universitäten abgelehnt

Dr. Sebastian Heilmann, Universi-
tätsprofessor für Politikwissen-
schaft/Regierungslehre mit einem
Schwerpunkt Ostasien im Fachbe-

reich III, hat einen Ruf auf eine W
3-Professur „Sozialwissenschaftli-
che Ostasienstudien“ abgelehnt.

Rufe an andere
Universitäten erhalten

Prof. Dr. Axel Haunschild, Univer-
sitätsprofessor im Fachbereich IV,
BWL, hat einen Ruf auf eine W 3-
Professur für „Interdisziplinäre Ar-
beitswissenschaft“ an die Leibniz-
Universität Hannover erhalten.

Verleihung der
Bezeichnung „Außerplan-
mäßiger Professor“

Der Präsident der Universität Trier
hat auf Vorschlag des Dekans des
Fachbereichs IV, den Akademi-
schen Direktor PD Dr. Norbert
Müller, Informatik, mit Wirkung
vom 26.11.2010 die Bezeichnung
„Außerplanmäßiger Professor“
verliehen.

Der Präsident der Universität Trier
hat auf Vorschlag des Dekans des
Fachbereich IV, PD Dr. Waldemar
Vogelgesang, Soziologie, mit Wir-
kung vom 12.1.2011 die Bezeich-
nung „Außerplanmäßiger Profes-
sor“ verliehen“.

Bestellung zum
Honorarprofessor

Der Ministerpräsident des Landes
Rheinland-Pfalz hat auf Vorschlag
des Präsidenten der Universität
Trier, Dr. med. Titus Kaldenbach,
mit Wirkung vom 6.10.2010 zum
Honorarprofessor für Phonetik,
Fachbereich II, Fach Phonetik, be-
stellt.
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Personen
und

Preise

stützung der Stiftung
Stadt Wittlich das Un-
ternehmerforum Witt-
lich, das weit über die
Region hinaus wirkt.
Axel Schmidt ist

am 19.12.2010 nach
kurzer, schwerer
Krankheit im Alter
von 52 Jahren verstor-
ben. Seine Kollegiali-
tät, seine große Sach-
kenntnis und sein
ebenso ausgleichendes wie hilfsbereitesWesen wer-
den uns sehr fehlen. Wir verlieren mit ihm einen
fachlich und vor allem menschlich hoch geschätzten
Kollegen und eine herausragende Persönlichkeit.

Unser tiefes Mitgefühl gilt seiner Familie.

Univ.-Prof. Dr. Peter Schwenkmezger
Präsident der Universität Trier

Kollegen des Faches Betriebswirtschaftslehre

Wir alle haben einen Kollegen verloren, der sich um
die Universität verdient gemacht hat. Seit 1995
prägte er die Entwicklung des Faches Betriebswirt-
schaftslehre am Fachbereich IVmaßgeblich mit. Sein
besonderes hohes Engagement in der Lehre, in der
Forschung und in der akademischen Selbstverwal-
tung war vorbildlich. Die Kollegen des Faches Be-
triebswirtschaftslehre schätzten vor allem sein aus-
geprägtes integrierendes Wesen, seine vorbildliche
Kollegialität und seine große Sachkenntnis. Das Fach
verliert mit ihm einen nicht nur fachlich, sondern vor
allem menschlich hoch geschätzten Kollegen und
eine herausragende Persönlichkeit.
Axel Schmidt hat sich hohesAnsehen undWert-

schätzung erworben, bei den Studierenden und in-
nerhalb der Universität ebenso wie in der Unterneh-
menspraxis.
Seit 2007 war er Mitglied im Hochschulrat der

Universität Trier. In hohem Maße war er an der
Diskussion um die Entwicklungsperspektiven 2020
beteiligt.
Untrennbar wird sein Name auch mit dem von

ihm gegründeten Institut für Mittelstandsökonomie
an der Universität Trier verbunden sein. In dieser Ei-
genschaft gründete er auch mit finanzieller Unter-

Nachruf
Die Universität Trier und die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter

im Fach Betriebswirtschaftslehre trauern um

Herrn Universitätsprofessor Dr. Axel G. Schmidt

Durch seine weiten Verbindungen leistete der Ver-
storbene nicht wenig für dasAnsehen des Faches Äl-
tere deutsche Philologie im In- und Ausland. Mit
Christoph Gerhardt hat ein Forscher seinen Stuhl ge-
räumt, dem in mancherlei Hinsicht Dank und Aner-
kennung gebührt.

Am 28. Dezember 2010 verstarb durch einen tragi-
schen Verkehrsunfall im Alter von 70 Jahren Herr
Professor Dr. Christoph Gerhardt. 1940 in Halle ge-
boren, war Gerhardt nach einem Studium in Ham-
burg und Heidelberg von 1966 bis 1970 zunächst
Wissenschaftlicher Mitarbeiter der ‚Willehalm-Ar-
beitsstelle’ in Marburg. Im Jahre 1970 wechselte er
an die Universität Trier, wo er als Assistent (bis
1972), Assistenzprofessor (bis 1977) und wissen-
schaftlicher Mitarbeiter (ab 1978) wirkte. Im Jahre
2005 erfolgte sein Eintritt in den Ruhestand. Das
Fachgebiet von Herrn Gerhardt war die Ältere deut-
sche Philologie. Ihr widmete er sich mit Sachkennt-
nis, Leidenschaft und großem Erfolg. Seit der Pro-
motion (1970) und der Habilitation (1979) traten ver-
stärkt auch interdisziplinäre Fragestellungen in den
Blick, insbesondere aus dem Gebiet der Kunstge-
schichte und der Theologie. In seinen Lehrveranstal-
tungen und Publikationen, vor allem aber in der per-
sönlichen Begegnung, trat Christoph Gerhardt als
eine Gestalt in Erscheinung, die von hohem Respekt
vor der Wissenschaft und vor jenen, die sich ihr nä-
herten oder sie betrieben, geprägt war. Sein fachli-
cher Rat wurde gesucht, er war immer hilfreich.

Nachruf
Prof. Dr. Christoph Gerhardt

Foto: Frank Göbel



50

Pe
rs
on
en
un
d
Pr
ei
se

„Ich finde uns nicht schmetterlingsmäßig!“
Prof. Dr. Andrea Maihofer über Geschlechterforschung und präsente Väter

I
hr Lehrstuhl an
der Universität
Basel und ihre

Funktion als Lei-
terin des dortigen
Zentrums „Gender
Studies“ hat Prof.
Dr. Andrea Mai-
hofer in diesem
Wintersemester zu
einer Gastprofes-
sur an die Univer-
sität Trier geführt.
Im nachfolgenden
Interview erzählt
sie, wie sie die
Doppelbelastung
organisiert und
welche Bedeutung
die Geschlechter-
forschung für
Trier, Basel und
ihre eigene Person
hat.

Frau Maihofer,
was hat Sie dazu
bewogen, die Trie-
rer Gastprofessur
anzunehmen?

In Trier habe ich schon früher im Rahmen eines
Graduiertenkollegs Kurse gegeben. Daher kenne
ich die Uni und bereits damals fand ich die Atmo-
sphäre hier sehr angenehm.Außerdem ist für mich
ein ganz wichtiger Grund, der Geschlechterfor-
schung Unterstützung und Präsenz zu ermöglichen
und das Angebot zu stärken.

Neben der Professur in Basel sind sie alle zwei Wo-
chen in Trier. Wie tragen Sie diese Doppelbelas-
tung?
Meine Vorlesung und das Seminar in Trier organi-
siere ich als Blockveranstaltungen: In der einen
Woche bin ich hier, die nächste bin ich in Basel. In
der Schweiz sind die Lehrveranstaltungen bereits
im Dezember zu Ende, daher ist es derzeit nicht so
dramatisch. Es bedeutet nur, dass die Semesterfe-
rien für mich etwas durchbrochen sind. Durchgän-
gig parallel während des Semesters wäre es nicht
möglich gewesen.

Wie beurteilen Sie den Stand der Gender Studies
hier in Trier?
Mein Eindruck ist, dass ein Studium in einem klei-
nen Umfang möglich ist. Es können einzelne Ver-

anstaltungen besucht werden und es kann ein Zer-
tifikat in Geschlechterforschung erworben werden.
In Basel gibt es Gender Studies als eigenes Haupt-
fach im Bachelor und im Master, das ist natürlich
etwas ganz anderes. Aus dieser Perspektive ist das
Angebot hier in Trier etwas begrenzt, aber ich
finde, das ist besser als gar nichts.

Gender Studies ist halt ein exotisches Orchideen-
fach.
Wieso soll Gender Studies denn etwas Exotisches
sein? Vor 30 Jahren war das vielleicht noch so, aber
inzwischen doch nicht mehr! In der Bundesrepublik
kann man es an vielen Universitäten schon längere
Zeit als Hauptfach studieren. Die Professuren sind
zwar oft nicht ausschließlich auf Geschlechterfor-
schung ausgerichtet, sondern sind Verbindungen
von Geschlechterforschung und Soziologie oder
Politische Theorie oder ähnliches. Eine reine Pro-
fessur für Geschlechterforschung wie die meine fin-
det sich dagegen selten. Aber das entspricht auch
der Tatsache, dass Geschlechterforschung sich so-
wohl in den verschiedenen Disziplinen als auch als
eigenständiges interdisziplinäres Fach entwickelt
hat. Orchideenfächer sind zudem kleine Fächer, das
ist die Geschlechterforschung aber inzwischen nicht
mehr und von „exotisch“ zu sprechen, hat etwas
leicht pejoratives, als hätten wir etwas Schmetter-
lingshaftes. Ich finde uns überhaupt nicht schmet-
terlingsmäßig, sondern eine wichtige neueWissen-
schaft!

Was soll man sich denn unter Gender Studies vor-
stellen?
Bei der Geschlechterforschung muss man zwei Sa-
chen bedenken: Einerseits sind Gender Studies in
ein Fach integriert und werden in diesem Sinne in
allen Disziplinen betrieben. Andererseits ist Ge-
schlechterforschung auch ein eigenes Fach, wie bei
mir. Das heißt, dass ich zwar Philosophin und So-
ziologin bin, aber ich unterrichte primär Geschlech-
terforschung: Zum Beispiel Geschlechtertheorie,
also wie überhaupt Geschlecht verstanden wird,
aber ich forsche auch sehr viel empirisch, zum Ge-
schlechtsverhältnis in der Familie oder im Berufs-
bereich. Es ist also ein ungeheuer vielfältiges Fach,
das sich zudem mit sehr vielem verbinden lässt.

Sie untersuchen, warum der Mann von heute El-
ternurlaub nimmt und die Frau Karriere macht?
So in etwa.Wir haben vor Kurzem in Basel ein Pro-
jekt abgeschlossen, in dem wir untersucht haben,
warum manche Männer Väter werden und andere
nicht. Dabei haben wir festgestellt, dass praktisch
alle befragten Männer sich von ihren Vätern ab-

Prof. Dr. Andrea Maihofer unterstützt in diesem
Wintersemester die „Gender Studies“ an der
Universität Trier durch eine Gastprofessur.
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grenzen und, anders als ihre eigenen Väter, „prä-
sente“ Väter sein wollen, also zuhause anwesend
und vor allem auch emotional präsent. Da beginnt
sich eine neue Norm zu entwickeln. Manchmal
führt gerade das dann dazu, dass Männer keine
Väter werden, denn sie sehen in ihrem Beruf keine
Chance, das so umzusetzen, wie sie es sich vorstel-
len oder sie finden die passende Partnerin dazu
nicht. Dieser neueAnspruch, präsente Väter zu sein,
birgt einen Widerspruch, weil sich diese Männer
zugleich auch noch als Ernährer der Familie sehen.
So haben sie zwei Normen zu erfüllen und für die
Realisierung einer präsenten Vaterschaft gibt es in
der Schweiz noch nicht die richtige institutionelle
Unterstützung. In Deutschland ist die Tendenz
etwas besser, trotzdem ist es auch hier schwierig,
das richtig hinzubekommen. Diese Normen der prä-
senten Vaterschaft und des Familienernährers füh-
ren zu einer inneren Spannung. Und für viele Män-
ner wird nun wie für Frauen die Vereinbarkeit von
Familie und Beruf zu einem Problem.

Kennen Sie das auch aus eigener Erfahrung? Sie
machen Karriere und Ihr Mann kümmert sich um
Kind und Kegel?
Nein, wir haben das die ganzen Jahre gemeinsam
gemacht. Ich habe eine Tochter, die jetzt 16 Jahre

alt ist. Nun kann ich also auch mal zwei Tage weg
und sie allein sein. Früher hätte ich das nicht ge-
macht.Aber insgesamt müssen mein Mann und ich
uns sehr organisieren und aufeinander abstimmen.
Ich lehre sehr gerne und für mich ist das ein Teil
meines Selbstverständnisses: Die Lehre ist ein Teil
meiner Forschung.

Was wird sein, wenn Ihre Gastprofessur vorbei ist?
Befürchten Sie, dass die Trierer Geschlechterfor-
schung wieder versickert?
Das kann ich nur schwer einschätzen. Mein Ein-
druck ist, dass es ein größeres Interesse als Ange-
bote gibt. Aus den Erfahrungen in Basel kann ich
nur sagen, dass die Studierenden sehr interessiert
sind und wir stetig steigende Zahlen haben. Den
Kontakt mit den Kollegen und Studenten hier in
Trier genieße ich besonders, in Basel ist die Uni
durch die Stadt zerstreut. Man läuft sich nicht so
über denWeg wie in Trier. Diese Campus-Uni hier
hat eine ganz andere, sehr schöne Atmosphäre.

Das Gespräch führte Maike Petersen




